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		Januar

		Die Geburt des neuen Jahres

		Ein Dichter sagte einmal: jeder Mensch könnte ein gutes Buch
zustande bringen, wenn er einfach alles niederschriebe, was ihm in
seinem Leben hienieden tatsächlich begegnete, und hätte er auch von
seiner Geburt bis zu seinem Tode nicht ein einziges Abenteuer
erlebt. Um wie viel mehr denn müßte ich, der ich so viele Abenteuer
erlebt habe – höchst eigenartige, tragische, unvergleichliche
Abenteuer – imstande sein, ein lehrreiches und unterhaltsames
Bändchen für das Publikum zusammenzustellen.

		Ich will damit nicht sagen, daß ich etwa Löwen getötet oder
[bookmark: page4] wunderbare
Reisen durch die Wüsten Arabiens oder Preußens gemacht hätte; oder
daß ich eine interessante Persönlichkeit wäre, mein Leben unter
Herzögen und Hofdamen verbracht hätte und jetzt daran ginge, meine
Erinnerungen zu schreiben, wie das so Mode geworden ist. Ich habe
niemals die Insel verlassen, auf der ich geboren wurde, habe
niemals mit einem Lord gesprochen (außer mit einem irischen, der
einmal bei uns gewohnt hat und Miete samt Nebenausgaben für drei
Wochen zu bezahlen vergaß). Aber ich bin im Laufe meines Lebens –
wie unser unsterblicher Dichter sagt – von den Hindernissen und
Verfolgungen eines grausamen Schicksals so ausgesaugt worden, bin
stets der Gegenstand immerwährender und außerordentlicher
Mißgeschicke gewesen, so daß meine Erzählung, meiner Meinung nach,
das Herz eines Mühlsteines erweichen müßte – das heißt, wenn ein
Mühlstein nicht eben ein Herz aus Stein hätte.

		So habe ich denn zwölf Abenteuer meines Lebens, zu Betrachtungen
geeignet und den zwölf Monaten des Jahres vergleichbar, für dieses
Werk ausgewählt und zusammengestellt. Sie enthalten einen Teil der
Lebensgeschichte eines großen und – ich kann es ruhig sagen – eines
guten Menschen. Ich war kein Verschwender, wie so mancher andere.
Ich habe niemals einen Menschen um einen Schilling betrogen, obwohl
ich ein so spitzfindiger Geschäftsmann bin, wie nur irgendeiner in
ganz Europa. Ich habe niemals einen Mitmenschen beleidigt; im
Gegenteil, ich habe in bewunderungswürdiger Weise bei verschiedenen
Gelegenheiten, wenn ich beleidigt wurde, vergeben und verziehen.
Ich stamme von leidlich guter Familie und doch, obwohl zum Reichtum
geboren, – arglos von Natur, [bookmark: page5] sparsam mit dem Gelde, das ich habe, und erfüllt
von dem Wunsche, mehr davon zu bekommen – ging es mit mir seit
Beginn meines Lebenslaufes ständig bergab, und ich wurde seither
von einer Kette von Mißgeschicken aller Art verfolgt, wie wohl
niemals ein Mann, außer dem unglücklichen Bob Stubbs.

		Bob Stubbs ist mein Name, und ich habe nicht einen einzigen
Schilling: ich habe den Leutnantstitel im Dienste König Georgs
getragen und bin jetzt – ach schweigen wir davon, was ich jetzt
bin; nach wenigen Seiten wird das Publikum alles erfahren. Mein
Vater stammte von den Suffolk Stubbses und war ein wohlhabender
Herr in Bunpay. Mein Großvater war ein angesehener Anwalt in dieser
Stadt gewesen und hatte meinem Vater ein hübsches kleines Vermögen
hinterlassen. Solcherart sollte ich, als Erbe von Gütern und
Würden, in diesem Augenblick ein angesehener Herr sein.

		Man kann sagen, daß mein Unglück ungefähr ein Jahr vor meiner
Geburt angefangen hatte, als mein Papa als junger Bursche unter der
Vorgabe, in London Rechtswissenschaften zu studieren – sich
wahnsinnig in ein Fräulein Smith verliebte, die Tochter eines
Kaufmannes, der ihr keine Sixpence mitgab und nachträglich Bankrott
machte. Mein Papa heiratete dieses Fräulein Smith und brachte sie
aufs Land, wo ich in einer für mich bösen Stunde geboren wurde.

		Wollte ich versuchen, die ersten Jahre meiner Kindheit zu
beschreiben, ihr würdet mich sicherlich auslachen und für einen
Aufschneider halten. Aber der nachfolgende Brief, den meine Mama
nach ihrer Hochzeit einer Freundin schrieb, wird euch zur Genüge
[bookmark: page6] zeigen, was für
ein armes, närrisches Ding sie war, und was für ein gewissenloser,
verschwenderischer Mann mein Vater war.

		
An Fräulein Eliza Kicks, in Gracechurch
Street, London.

Oh Eliza! Deine Susanna ist das glücklichste Geschöpf unter der
Sonne! Mein Thomas ist ein Engel! Nicht der große Grenadier, den
ich immer zu heiraten schwur: im Gegenteil, er ist das, was man im
allgemeinen klein und dick nennt, und ich scheue mich nicht zu
gestehen, daß er ein wenig schielt. Aber was tut's? Wenn eines
seiner Augen auf mich und das andere auf unser Baby gerichtet ist,
so sind sie von einem so zärtlichen Glanze erleuchtet, den meine
Feder zu beschreiben nicht imstande ist, daß ich sicher bin, keiner
Frau ward je ein schönerer Blick zuteil als Deiner glücklichen
Susanna Stubbs.

Ach könntest Du meinen lieben Thomas nur mit mir und unserem
lieben kleinen Bob sehen, wenn er von seiner Jagd oder vom Gut
zurückkommt! Ich sitze auf einem seiner Knie, Bübchen auf dem
anderen, und so schaukelt er uns beide. Oft wünsche ich, Sir Joshua
oder irgend ein anderer großer Maler könnte uns sehen, um uns zu
malen; denn es gibt sicherlich kein schöneres Bild auf Gottes
weiter Erde, als drei so vergnügte, verliebte Leute beieinander zu
sehen.

Mein liebes Bübchen ist das reizendste Geschöpf, das Du Dir
vorstellen kannst, das wahre Bild seines Papas; er bekommt jetzt
seine ersten Zähne, und alle Leute sind von ihm entzückt. Die Amme
sagt, wenn er einmal größer sein wird, so wird er nicht mehr so
[bookmark: page7] schielen und
auch nicht mehr so rote Haare haben. Doktor Bates ist so freundlich
und aufmerksam und geschickt, wie wir es nur wünschen können. Denk
Dir, welch ein Glück, daß wir ihn haben! Seitdem das arme Kindchen
auf der Welt ist, hat es noch keinen ruhigen Tag gehabt, und der
Doktor mußte jede Woche drei- bis viermal zu uns kommen. Wie
dankbar wir doch sein müssen, daß es ihm jetzt so gut geht! Es hat
die Masern ausgezeichnet überstanden; dann hatte es einen kleinen
Hautausschlag; und dann einen abscheulichen Keuchhusten; auch
Fieber und immerfort Schmerzen in seinem armen kleinen Bauch, und
es weinte und schrie – mein armes liebes Kindchen – von früh bis
abends.

Aber mein guter Tom ist eine wunderbare Kinderfrau; gar manche
lange Nacht gab's für ihn keinen Schlaf, den guten, treuen Mann!
weil das arme Kindchen immer krank war. Er ist stundenlang auf und
ab gegangen und hat so eine Art Liedchen gesungen (der arme Kerl,
er hat nicht mehr Stimme als ein Teekessel!) und hat das Kind
gewiegt und mit dem Kopf hin und her gewackelt und sah so komisch
aus in seiner Nachtmütze und seinem Schlafrock! Oh Eliza, Du
hättest so gelacht, wenn Du ihn gesehen hättest!

Wir haben die beste Kinderfrau, die es gibt, – sie ist eine
Irländerin, die das Kind wie ihr eigenes liebt, beinahe so sehr wie
ich es liebe (aber das gibt es ja gar nicht). Sie geht stundenlang
mit ihm im Park spazieren, und ich weiß wirklich nicht, warum
Thomas sie nicht leiden kann. Er sagt, daß sie sehr oft beschwipst
ist und sehr schmutzig, aber ich kann das nicht finden; es ist ja
wahr, daß sie nicht gerade sehr sauber ist und oft stark nach
Schnaps riecht. [bookmark: page8]

Aber was macht das alles? – Diese kleinen Schattenseiten machen
das Heim nur umso traulicher. Wenn man bedenkt, wie viele Mütter
überhaupt keine Kinderfrauen haben; wie viele arme kleine Kinder
keine Ärzte haben: müssen wir da nicht noch dankbar sein, daß wir
eine Mary Malowney haben, und daß Doktor Bates' Rechnung nur
siebenundvierzig Pfund ausmacht? Wie krank das arme Kindchen doch
gewesen sein muß, so viel ärztliche Hilfe zu brauchen?!

Ja, sie kosten eben schrecklich viel Geld, diese guten lieben
Kindchen! Denke nur, Eliza, was uns diese Mary Malowney kostet!
Zehn Schilling jede Woche, ein Glas Branntwein oder Schnaps zum
Mittagessen, jeden Tag drei Flaschen zu je eine Pinte vom besten
Portwein des Herrn Thrale, das macht einundzwanzig jede Woche und
neunhundertneunzig in den elf Monaten, die sie bisher bei uns
gewesen ist. Dann, was das Baby anbelangt, da ist die Rechnung von
Doktor Bates mit fünfundvierzig Guinees; zwei Guinees für die
Taufe; zwanzig für das Tauffest, Nachtmahl und Ball (der reiche
Onkel John ist ganz böse mit uns, weil er als Pate gebeten war und
dem Bübchen einen Silberbecher schenken mußte, er hat Thomas aus
seinem Testamente gestrichen; der alte Herr Firkin hingegen ist
ebenso böse auf uns, weil er nicht als Pate gebeten war; auch er
spricht weder mit mir, noch mit John); zwanzig Guinees für Windeln,
Flanelle, Bändchen, Leibchen, Häubchen und derlei Babysachen: und
all das, von einem jährlichen Einkommen von 300 £! Aber Thomas
setzt große Erwartungen in den Ertrag der Gutswirtschaft.

Wir haben das reizendste Landhaus, das Du Dir vorstellen [bookmark: page9] kannst: es ist ganz
zwischen Bäumen versteckt und liegt so abseits, daß die Post –
obwohl wir nur dreißig Meilen von London entfernt sind – bloß
einmal in der Woche zu uns kommt. Die Straßen sind, das muß man
zugeben, entsetzlich, und wir waten bis zu den Knien durch Schmutz
und Schnee. Aber ach, Eliza! wie glücklich wir doch sind! Thomas
(er hat einen bösen Anfall von Rheumatismus gehabt, der gute
Mann!), klein Bobby und unser lieber Freund Doktor Bates – ich will
es Deiner Einbildungskraft überlassen, Dir auszumalen, was für eine
lustige Gesellschaft wir bilden, und wie wenig wir uns nach allen
Unterhaltungen von Ranelagh sehnen.

Leb wohl! Baby schreit nach seiner Mama.

Tausend Küsse



von Deiner Dich liebenden

Susanna Stubbs.



		Da haben wir es! Doktorrechnung, herrschaftliche Gutsverwaltung,
einundzwanzig Pinten Portwein jede Woche: auf diese Weise beraubten
mich meine unnatürlichen Eltern schon meines Eigentums. [bookmark: page10]

	
		
		Februar

		Schneidend kalte Witterung

		Ich habe dieses Kapitel »schneidend kalte Witterung« genannt,
zum Teil mit Bezug auf den Monat Februar, zum Teil im Hinblick auf
meine Mißgeschicke, von denen ihr nun lesen werdet. Denn ich habe
oft gedacht, daß der Monat Januar (der zum größten Teil Kuchen- und
Festzeit bedeutet) den ersten vier oder fünf Jahren aus dem Leben
eines Knaben zu vergleichen ist. Dann kommt der gräßliche Februar,
und mit ihm die Tage der Arbeit, in denen die jungen Kerle für sich
selbst sorgen müssen, nachdem Weihnachten, Neujahr [bookmark: page11] und all die lustigen
Feiertage vorüber sind, die, wie man wohl sagen kann, unsere erste
Kindheit ausmachen. Gar wohl erinnere ich mich jenes bitteren
ersten Februars, da ich meinen ersten Flug in die weite Welt
unternahm und auf der Schule des Dr. Swishtail erschien.

		Ich begann in der Schule jenes Leben der Ökonomie und weisen
Voraussicht, das ich seither immer geführt habe. Meine Mutter gab
mir beim Abschied achtzehn Pfennige (arme, treue Seele, ich
glaubte, das Herz wolle ihr brechen, als sie mich küßte und
segnete); außerdem besaß ich ein eigenes kleines Vermögen, das ich
im Laufe des letzten Jahres zusammengerafft hatte. Ich will euch
erzählen, wie ich das gemacht habe. Wo immer ich ein
sechs-Halbpence Stück sah, nahm ich eines. Verlangte man es von
mir, so gab ich es zurück – wurde es nicht vermißt, so sagte ich
nichts davon, wozu auch? – Wer sein Geld nicht vermißt, verliert es
auch nicht. So besaß ich also ein kleines Privatvermögen von drei
Schilling, außer den achtzehn Pfennigen, die mir meine Mutter gab.
In der Schule nannten sie mich den Kupfer-Händler, weil ich solche
Mengen davon hatte.

		Aber ein gut beratener Knabe kann auch in einer
Vorbereitungsschule vorwärts kommen, und ich kann euch versichern,
ich tat mein Bestes dazu. Ich hatte niemals Streit; ich war niemals
ein sehr guter, noch ein sehr schlechter Schüler gewesen; und
dennoch, kann ich euch versichern, genoß kein anderer soviel
Respekt wie ich, und warum? Ich hatte immer Geld! Die anderen
Knaben gaben das ihre immer gleich in den ersten Tagen aus; und in
dieser Zeit gaben sie mir immer reichlich viel Kuchen und
Gersten-Zucker, das [bookmark: page12] kann ich euch sagen. Ich hatte es nicht nötig,
mein eigenes Geld auszugeben, denn sie bestanden darauf, mich
freizuhalten. Nach einer Woche aber, wenn das ihre weg war, und
ihnen nur mehr die drei Pence wöchentlich übrig blieben für den
Rest des Halbjahres, was, glaubt ihr wohl, tat ich da? Ja, ich bin
stolz, sagen zu können, daß drei Halbpence von den wöchentlichen
drei Pence von beinahe allen jungen Herren in Dr. Swishtails Schule
in meine Tasche kamen. Nehmen wir zum Beispiel an, Tom Hicks wollte
ein Stückchen Zuckerbrot haben: wer hatte das Geld? Der kleine Bob
Stubbs, da könnt ihr sicher sein! »Hicks«, pflegte ich zu sagen,
»ich kauf dir ein Stück Zuckerbrot für drei Halbpence, wenn du mir
nächsten Samstag drei Pence zurückgibst«; und er willigte ein. Der
nächste Samstag kam, und da konnte er mir meistens nur drei
Halbpence zurückzahlen, so daß ich am darauffolgenden Samstag die
drei Pence zurückbekommen sollte. Ich will euch sagen, was ich ein
ganzes Halbjahr lang tat: Ich lieh einem Buben namens Dick Bunting
am ersten Samstag drei Halbpence für drei Pence, die er mir am
folgenden Samstag zurückgeben sollte; er konnte mir nicht mehr als
die Hälfte bezahlen, als der Samstag kam, und ich will verdammt
sein, wenn ich mir nicht durch dreiundzwanzig Wochen hintereinander
drei Halbpence von ihm bezahlen ließ, das macht zwei Schilling und
zehneinhalb Pence. Aber das war ein elender, ehrloser Kerl, dieser
Dick Bunting! Denn nachdem ich so gut zu ihm gewesen war und ihm
dreiundzwanzig Wochen hindurch das Geld geborgt hatte, kamen die
Ferien, und er schuldete mir immer noch drei Pence. Nun, der [bookmark: page13] gewohnheitsmäßigen
Regel nach hätte er mir nach den sechswöchentlichen Ferien genau
sechzehn Schilling zahlen müssen, die mir gebührten. Denn:
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		Nichts wäre einfacher gewesen; und doch – kann man so etwas für
möglich halten? Als Bunting zurückkam, bot er mir drei Pence, der
elende, niederträchtige Schurke!

		Immerhin, wir wurden glatt miteinander, das kann ich euch sagen!
– Er gab sein ganzes Geld in vierzehn Tagen aus, und dann schraubte
ich ihn tüchtig! Ich ließ mir – außer daß er mir für jeden Pfennig
einen Pfennig bezahlen mußte – das Viertel seines Butterbrodes in
der Früh und das Viertel seines Käses am Abend von ihm geben; und
ehe das Halbjahr um war, bekam ich ein silbernes Obstmesser von
ihm, einen Kompaß und eine sehr hübsche mit Silberschnüren
versehene Weste, in der ich – stolz wie ein König – nachhause ging;
und was noch mehr war, ich hatte nicht weniger als drei goldene
Guinees in der Tasche, außerdem noch fünfzehn Schillinge, das
Messer und einen Korkenzieher aus Messing, den ich von einem
anderen Buben hatte. Das waren keine üblen Zinsen, für zwölf
Schillinge – alles Geld, das ich in diesem Jahre bekommen hatte –
nicht wahr? Halloh! Ich hätte [bookmark: page14] schon oft gewünscht, noch einmal so eine Chance zu
haben im Leben. Aber heutzutage ist die Welt schlecht, und die
Menschen sind geiziger geworden, als sie es in jenen schönen Tagen
meiner frühen Jugend gewesen sind.

		Ich ging also, stolz wie ein Pfau, in meiner neuen Weste heim.
Und als ich meinem Vater den Korkenzieher gab, mit der Bitte, ihn
als Zeichen meiner Liebe anzunehmen, da brach meine Mutter in
Tränen aus und herzte und küßte mich, als wollte sie mich
erdrücken. »Gott segne ihn,« sagte sie, »an seinen alten Vater zu
denken! Und wie hast du ihn erstanden, Bob?« »Ja, Mutter, ich habe
ihn von meinen Ersparnissen erstanden« (und das war so wahr, wie
das Evangelium). – Als ich das sagte, blickte meine Mutter den
Vater an und lächelte, obwohl sie die Augen voll Tränen hatte; sie
nahm ihn bei der Hand, und mit der anderen zog sie mich an sich.
»Ist er nicht ein hochherziger Knabe?« fragte sie meinen Vater,
»und doch erst neun Jahre alt!« – »Ja, wirklich«, sagte mein Vater,
»er ist ein braver Bursche, Susanna. Danke dir, mein Junge, und da
hast du eine Krone, weil du mir den Korkzieher geschenkt hast – und
jetzt wollen wir noch damit eine Flasche vom Allerbesten
aufmachen,« sagte mein Vater, und er hielt Wort. Ich war immer ein
Freund von gutem Wein gewesen (obwohl ich, aus Selbstverleugnung
wahrscheinlich, selbst niemals einen im Keller hatte) und bei
Jupiter! an jenem Abend trank ich meinen Teil, – denn da gab's
keine Einschränkung – so erfreut waren meine Eltern wegen des
Korkenziehers. Das Beste davon war, daß er mich eigentlich nur drei
Pence gekostet hatte, die mir einer der [bookmark: page15] Buben nicht zurückzahlen konnte. Da
ich nun merkte, daß das ein so einträgliches Geschäft sei, wurde
ich gegen meine Eltern sehr freigebig: und es ist ein wunderbares
Mittel, Großmut in Kindern heranzuziehen.

		Ich schenkte meiner Mama einen sehr hübschen Messingfingerhut,
und sie gab mir dafür ein Halbguineestück. Dann schenkte ich ihr
ein sehr schönes Nadelbüchlein, das ich selbst verfertigte; ich
nahm ein Pique-Aß von einem neuen Spiel Karten, das wir hatten, und
brachte Sally, unser Mädchen, dazu, es mit einem Stückchen rosa
Satin zu überziehen, das ihr Mama geschenkt hatte; die Blätter des
Buches machte ich aus einem Stück Flanell, das man mir eines wehen
Halses wegen umgebunden hatte; an den Kanten zackte ich die Blätter
sorgfältig aus, und obwohl es ein wenig nach Hirschhorn roch, so
war es doch ein wirklich schönes Nadelbüchlein, und Mama war so
entzückt davon, daß sie in die Stadt ging und mir einen
goldverschnürten Hut kaufte. Dann kaufte ich für Papa einen
hübschen Tabakstopfer aus Chinasilber, aber ich muß leider
gestehen, daß mein lieber Vater nicht so freigebig war wie Mama
oder ich; denn er fing nur zu lachen an und gab mir nicht einmal
eine halbe Krone, obwohl das doch das wenigste gewesen wäre, was
ich von ihm erwartet hatte. »Diesmal gebe ich dir nichts, Bob,«
sagte er; »ich wollte, mein lieber Junge, du machtest mir keine
solchen Geschenke mehr – sie sind wirklich zu kostspielig.«
Kostspielig, wahrhaftig! Ich hasse Geiz – sogar in einem Vater.

		Ich muß euch noch von der silberverzierten Weste erzählen, die
mir Bunting gab. Mama fragte mich, und ich sagte ihr die Wahrheit;
[bookmark: page16] daß es ein
Geschenk wäre, von einem der Knaben, dem ich sehr gefällig gewesen
sei. Nun, was tut sie wohl? Sie schreibt dem Dr. Swishtail, nachdem
ich wieder in die Schule zurückgekehrt war, dankte ihm für seine
Aufmerksamkeit gegen ihren lieben Sohn und schickte ihm einen
Schilling ein, für den guten und dankbaren Knaben, der mir die
Weste geschenkt hatte!

		»Was ist das für eine Weste,« sagte der Doktor zu mir, »und wer
gab sie dir?«

		»Bunting gab sie mir, Herr Doktor,« sagte ich.

		»Ruft Bunting!« und da kommt der kleine, undankbare Kerl her und
– kann man so etwas für möglich halten – bricht in Tränen aus,
erzählt, daß seine Mutter ihm die Weste geschenkt hatte, und daß er
gezwungen gewesen ist, sie um einer Schuld willen dem
Kupfer-Händler zu lassen, wie mich der abscheuliche kleine Schurke
nannte. Er erzählte dann, wie er mir drei Schillinge für drei
Halbpence bezahlen mußte (der Kriecher! als ob jemand ihn gezwungen
hätte, sich die drei Halbpence auszuborgen!) – wie alle anderen
Buben beschwindelt worden sind (beschwindelt!), auch von mir und in
der gleichen Weise, und wie ich es fertig gebracht hatte, mit Hilfe
von zwölf Schilling vier Guinees zusammenzuraffen. –

		Es fehlt mir beinahe an Mut, die schmachvolle Szene zu
schildern, die darauf folgte. Man rief die Knaben herein, mein
kleines Einschreibebuch wurde aus meinem Kasten gezerrt, um zu
beweisen, wie viel ich von jedem einzelnen bekommen hatte, und ich
mußte ihnen jeden Farthing meines Geldes zurückgeben. Der Tyrann
nahm sogar die dreißig Schillinge, die mir meine lieben Eltern
[bookmark: page17] geschenkt
hatten, und sagte, er werde sie in der Kirche in die Armenbüchse
geben. Und nachdem er eine lange Rede gehalten hatte über Geiz und
Wucher, sagte er: »Zieh deinen Rock aus, Herr Stubbs, und gib
Bunting seine Weste zurück.« Ich tat es und stand nun, ohne Rock
und Weste, inmitten der abscheulichen grinsenden Buben. Als ich
meinen Rock wieder anziehen wollte – – –

		»Halt,« sagte er, »zieht ihm die Hosen aus!«

		Diese herzlosen, rohen Schurken! Sam Hopkins, der größte von den
Knaben, zog sie mir aus, setzte sich rittlings auf mich, und ich
wurde ausgepeitscht, meine Herren! ja ausgepeitscht! Oh, Rache!
Ich, Robert Stubbs, der nichts getan hatte, als was recht und
billig gewesen, wurde im zarten Alter von zehn Jahren grausam
ausgepeitscht! – Obwohl der Monat Februar der kürzeste ist,
erinnerte ich mich seiner doch lange. [bookmark: page18]

	
		
		März

		Regenwetter

		Als meine Mutter von der Behandlung erfuhr, die ihr Liebling
hatte erdulden müssen, wollte sie entweder eine Klage gegen Dr.
Swishtail einreichen oder ihm die Augen auskratzen (die gute Seele!
nicht einmal einer Fliege hätte sie ein Leid tun können, [bookmark: page19] wäre sie selbst
die beleidigte gewesen); zumindest aber wollte sie mich aus der
Schule herausnehmen, in der ich so schändlich behandelt worden war.
Aber diesmal blieb mein Papa standhaft, schwor, daß mir ganz recht
geschehen sei und erklärte, daß ich in der Schule bleiben müsse; er
schickte Dr. Swishtail ein paar Fasane für dessen – wie er es
nannte – freundliche Aufmerksamkeit gegen seinen Sohn. Der alte
Herr lud mich ein, an diesem Festmahl teilzunehmen, und hielt dabei
eine sehr merkwürdige Rede. Er sprach beim Tranchieren von meinen
vorzüglichen Eltern und seinem eigenen Entschluß, mir noch mehr
»freundliche Aufmerksamkeiten« zu erweisen, wenn ich jemals wieder
ähnliche Geschäftchen versuchen wollte. So war ich denn gezwungen,
meinen alten Handel aufzugeben, denn der Doktor erklärte, daß
jeder, der sich Geld ausborgte, Prügel bekommen sollte, und jeder
der es zurückzahlte, noch einmal soviel Prügel. Gegen solches
Verbot konnte ich nicht aufkommen, und so ging mein kleiner
Geldhandel zugrunde.

		Ich war kein besonders guter Schüler; niemals ist es mir
gelungen, in der lateinischen Grammatik weiter zu kommen als bis zu
jenem fürchterlichen »propria quae
maribus«, von dem ich, obwohl ich es bis auf den heutigen
Tag auswendig kann, niemals auch nur eine Silbe verstanden habe.
Aber um meiner Größe, meines Alters und vermutlich der Bitten
meiner Mutter willen genoß ich die Vorrechte der größeren Knaben
und die Erlaubnis, an Feiertagen in der Stadt spazieren gehen zu
dürfen. Und wir waren die reinsten Stutzer, wenn wir so ausgingen.
Ich erinnere mich noch genau meines Anzuges: einen Donner- und
Blitzrock; eine weiße [bookmark: page20] Weste, an den Taschen sauber ausgenäht; eine
Spitzenkrause um den Hals; Kniehosen und elegante weiße Baumwoll-
oder Seidenstrümpfe. Das war alles sehr schön, aber ich war dennoch
unzufrieden: ich wünschte mir Stiefel. Drei Knaben in der Schule
besaßen hohe Stiefel, und ich brannte darnach, auch welche zu
haben.

		Aber mein Papa wollte nichts davon hören, als ich ihm deswegen
schrieb, und drei Pfund, soviel kosteten sie, war eine zu große
Summe, sowohl für meine Mutter – das konnte sie von ihrem
Wirtschaftsgeld nicht erübrigen – als auch für mich, bei der
augenblicklichen Leere meiner Schatzkammer. Aber mein Verlangen
nach den Stiefeln war so groß – ich mußte sie haben, um jeden
Preis.

		Da gab es einen deutschen Schuhmacher, der sich in jenen Tagen
gerade in unserer Stadt niedergelassen hatte; später machte er in
London sein Glück und gelangte dort zu großen Reichtümern. Ich
beschloß, mir die Stiefel von ihm zu beschaffen, und zweifelte
nicht, vor Ablauf von ein oder zwei Jahren entweder die Schule zu
verlassen – in welchem Falle ich seinen Mahnungen entginge – oder
auf irgendeine Weise das Geld von Mama herauszulocken, um ihn damit
bezahlen zu können.

		So begab ich mich zu diesem Manne – Stiffelkind war sein Name –
und er nahm mir Maß.

		»Ihr seid aber noch ein junges Herrchen, um Röhrenstiefel zu
tragen,« sagte der Schuhmacher.

		»Ich glaube, Freund,« sagte ich, »das ist meine Sache und nicht
Eure; entweder Ihr macht die Schuhe oder Ihr laßt es bleiben – aber
wenn Ihr mit einem Manne meines Standes sprecht, so [bookmark: page21] sprecht, bitte, etwas
ehrerbietiger!« und ich stieß einige Flüche aus, um ihm einen
richtigen Begriff meines hohen Standes zu geben.

		Dies hatte auch den gewünschten Erfolg. – »Bleibt, Herr,« sagte
er, »ich habe ein hübsches kleines paar Röhrenstiefel, die Euch,
glaube ich, gerade passen dürften,« und tatsächlich brachte er ein
Paar herbei, die elegantesten Dinger, die ich je gesehen hatte.
»Ich habe sie für den Herrn von Stiffney im Garderegiment gemacht,
aber sie waren zu klein.«

		»Ja, wirklich?« antwortete ich, »Stiffney ist ein Verwandter von
mir. Und was verlangst du für diese Dinger da, du Schuft?« Er
erwiderte: »Drei Pfund.«

		»Na,« sagte ich, »das ist zwar verflucht teuer, aber da du eine
Weile auf dein Geld wirst warten müssen, so hab ich wieder meinen
Vorteil bei der Sache, nicht wahr?« Der Mann sah mißtrauisch drein
und fing an: »Herr, ich kann sie Euch nicht so geben –,« da
kam mir ein guter Gedanke, und ich unterbrach ihn: »Herr?, nennt
mich gefälligst nicht ›Herr‹, bitte – zieht mir die Stiefel aus,
Freund, und merkt Euch, daß man nicht ›Herr‹ sagt, wenn man zu
einem Edelmann spricht.«

		»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Mylord,« sagte er,
»hätte ich geahnt, daß ich die Ehre habe, mit einem Lord zu
sprechen, so hätte ich gewiß nicht ›Herr‹ gesagt. Welchen Namen
darf ich, bitte, ins Buch einschreiben?«

		»Welchen Namen? – oh! nun: Lord Cornwallis, natürlich,« sagte
ich und schickte mich an, mit den Stiefeln fortzugehen.

		»Und was soll mit Euren Stiefeln geschehen, Mylord?« – [bookmark: page22] »Behaltet sie
einstweilen, bis ich darum schicke,« sagte ich, und mit
herablassendem Kopfnicken verließ ich den Laden, während der
Deutsche meine Schuhe einpackte.

		 

		Ich hätte diese Geschichte nicht erzählt, wäre nicht mein ganzes
Leben an diesen verdammten Stiefeln gescheitert. Stolz wie ein
Pfau, ging ich in die Schule zurück, und es gelang mir leicht, die
Knaben in Bezug auf die Art der Erwerbung dieser neuen Herrlichkeit
zu befriedigen.

		Also, eines verhängnisvollen Montag morgens, als wir alle
während der Pause im Garten spielten, sah ich einen Haufen Buben,
die sich um einen Fremden drängten, der einen von uns zu suchen
schien. Ich fing augenblicklich heftig zu zittern an – denn ich
wußte, daß es Stiffelkind war. Was führte ihn her? Er sprach laut
und schien sehr böse zu sein – da stürzte ich in das Klassenzimmer,
und, meinen Kopf in die Hände vergrabend, fing ich an zu lesen, als
ginge es ums Leben.

		»Ich will Lord Cornwallis sprechen,« sagte dieser schreckliche
Schuhmacher. »Seine Gnaden, der Herr Lord, ist ein Zögling dieser
ehrenwerten Anstalt, denn ich sah ihn gestern mit den anderen
Schülern in der Kirche.«

		»Lord was?«

		»Na, Lord Cornwallis natürlich – ein sehr dicker, junger
Edelmann, mit roten Haaren, er schielt ein wenig und flucht
fürchterlich.«

		»Wir haben keinen Lord Cornwallis hier,« sagte einer, und dann
entstand eine Pause. [bookmark: page23]

		»Halt! Ich hab's,« ruft dieser verwünschte Bunting, »das muß
Stubbs sein;« und: »Stubbs! Stubbs!« schrien sie alle, während ich
so vertieft war in meine Bücher, daß ich kein Wort hörte.

		Endlich stürzten zwei von den größten in das Klassenzimmer
herein, packten mich jeder bei einem Arm und zerrten mich auf den
Spielplatz hinunter – gerade vor den Schuhmacher.

		»Das ist mein Mann – ich bitte um Verzeihung, Mylord,« sagt er,
»ich habe Eure Schuhe gebracht, Mylord, die Ihr bei mir gelassen
habt – seht nur, sie sind so eingepackt wie sie damals waren, als
Ihr in meinen Stiefeln fortgingt.«

		»Schuhe?« rufe ich, »Ja, Freund, ich habe Euch in meinem Leben
nicht gesehen;« denn ich wußte, da gab es nichts als unverfroren
leugnen. »Mein Ehrenwort,« sage ich, mich an die Knaben wendend –
sie zögerten, und wäre mir der Trick gelungen, fünfzig von ihnen
hätten Freund Stiffelkind gepackt und tüchtig verprügelt.

		»Halt!« schreit Bunting (verfluchter Kerl!) »zeigt die Schuhe –
wenn sie ihm passen, hat der Schuster recht,« – sie paßten mir
wohl! und nicht nur das, mein Name Stubbs stand darin, voll ausgeschrieben und deutlich
zu lesen.

		»Waas?« sagt Stiffelkind, »er ist kein Lord? So wahr mir Gott
helfe, ich habe nie daran gedacht, die Schuhe anzuschauen, die seit
damals in diesem braunen Papier eingepackt dagelegen haben.« Und –
sein Zorn wuchs, während er sprach – er donnerte auf mich los und
beschimpfte mich in seinem Deutsch-Englisch, daß die Buben vor
Lachen brüllten. Inmitten dieses Aufruhrs erscheint plötzlich
Swishtail und fragt, was es da für einen Lärm gäbe. [bookmark: page24]

		»Es ist nur Lord Cornwallis, Herr,« sagten die Buben, »der mit
seinem Schuster streitet; sie können über den Preis eines Paares
Röhrenstiefel nicht einig werden.«

		»Ach Herr,« sagte ich, »ich habe mich nur zum Spaß Lord
Cornwallis genannt.«

		»Zum Spaß? – Wo sind die Stiefel? Und Ihr, mein Herr, gebt mir
die Rechnung!« Meine herrlichen Stiefel wurden gebracht, und
Stiffelkind wies seine Rechnung vor: «An Lord Cornwallis, für ein
paar Röhrenstiefel: vier Guinees, Samuel Stiffelkind.»

		»Ihr wart ein schöner Narr, Euch von dem Knaben weismachen zu
lassen, er wäre ein Lord,« sagte der Doktor sehr ernst, »und
Schurke genug, ihm doppelt soviel aufzurechnen, als die Ware wert
ist. Nehmt die Stiefel zurück, mein Herr, ich bezahle keinen
Pfennig von Eurer Rechnung, und Ihr werdet auch keinen Pfennig
dafür bekommen. Was aber Euch anbelangt, mein Herr, du elender
Schwindler und Betrüger, ich werde dich diesmal nicht auspeitschen,
wie das letztemal, sondern ich werde dich nach Hause schicken. Du
bist nicht würdig, der Kamerad anständiger Knaben zu sein.«

		»Wir wollen ihn tauchen, ehe er fortgeht,« piepste ein hohes
Stimmchen. Der Doktor grinste vielsagend und verließ den Platz. Da
wußten die Buben, daß sie ihren Willen haben konnten. Sie packten
mich und schleppten mich zum Brunnen – und pumpten auf mich los,
bis ich halb tot war; und dieses Ungeheuer, der Stiffelkind, stand
eine halbe Stunde lang daneben, solange die Prozedur eben dauerte,
und sah zu.

		Endlich meinte der Doktor wohl, daß sie mich genügend »getaucht«
[bookmark: page25] hätten,
nehme ich an, denn er ließ die Schulglocke läuten, so daß die Buben
gezwungen waren, mich in Ruhe zu lassen. Als ich aus dem
Brunnentrog stieg, befand ich mich mit Stiffelkind allein. »Nun,
Mylord,« sagte er, »Ihr habt immerhin etwas für diese Stiefel
bezahlt, aber noch nicht alles. Bei Jupiter! Ihr werdet von dieser
Geschichte noch zu hören bekommen!« Und so geschah es. [bookmark: page26]

	
		
		April

		Zum Narren halten

		Hierauf verließ ich, wie ihr euch wohl vorstellen könnt, diese
abscheuliche Anstalt und lebte eine Zeitlang mit Papa und Mama.
Meine Erziehung war vollendet, zumindest einigten wir uns, Mama und
ich, darüber, daß sie vollendet sei, und ich blieb von meinen
Knabenjahren an bis nach den Flegeljahren (die man, wie ich
annehme, um das sechzehnte Lebensjahr erreicht, und die dem Monat
[bookmark: page27] April
verglichen werden können, da der Frühling zu blühen beginnt), von
meinem vierzehnten bis zu meinem siebzehnten Jahr also blieb ich zu
Hause, arbeitete nichts, – wofür ich seither stets eine große
Vorliebe gehabt habe – war das Idol meiner Mama, die immer meine
Partei ergriff, so oft ich mit meinem Vater einen Streit hatte, und
die regelmäßig etwas von ihrem Wochengeld stahl, um mir ein
Taschengeld zu verschaffen. Die arme Seele! gar manche Guinee
erhielt ich von ihr auf diese Weise; und so ermöglichte sie es mir,
eine ganz hübsche Rolle in der Öffentlichkeit zu spielen.

		Um diese Zeit ungefähr wollte mein Papa, daß ich in ein Geschäft
einträte oder sonst einen Beruf ergriffe. Aber Mama und ich waren
darin einig, daß ich zu einem Edelmann geboren sei und nicht dazu,
ein Kaufmann zu werden; es gab nur einen Platz für mich, und das
war das Heer. Alle Leute wurden damals Soldaten, denn der
französische Krieg war eben ausgebrochen, und das ganze Land
wimmelte von Militär. »Gut,« sagte mein Vater, »wir werden ihm
einen Platz in einem Marschbataillon verschaffen, und dort wird er,
da wir kein Geld haben, ihn hinaufzubringen, seinen Weg schon
allein durchkämpfen, das will ich nicht bezweifeln;« – und Papa sah
mich dabei etwas verächtlich von der Seite an, als wollte er sagen,
er bezweifle gar sehr, ob ich für diese gefährliche Art, mein
Fortkommen zu suchen, viel Lust verspürte.

		Ich wollte, ihr hättet Mama aufschreien hören, als er so kühl
davon sprach, mich in Kriegsgefahren zu bringen. »Wie? Ihn
hinüberschicken über dieses schreckliche, entsetzliche Meer – damit
er Schiffbruch erleide, vielleicht ertrinke, nur um drüben zu
landen [bookmark: page28] und
mit den abscheulichen Franzosen zu kämpfen – daß er verwundet werde
oder vielleicht gar ge-ge-getötet! Oh, Thomas! Thomas! willst du
mich und den Jungen umbringen?« Es entstand eine regelrechte Szene,
und sie endete – wie sie alle endeten – damit, daß Mama recht
behielt und man beschloß, mich bei der Landwehr einzuschreiben.
Warum auch nicht? Die Uniform ist ganz so kleidsam und die Gefahr
nicht halb so groß. Ich glaube nicht, daß ich während meiner ganzen
militärischen Laufbahn auch nur ein einzigesmal gekämpft habe. So
folgte ich den North Bungays und begann meinen Weg in die weite
Welt.

		Ich war nicht eben das, was man einen schönen Mann nennt, ich
weiß; aber es war doch immerhin etwas an mir, – das ist sicher –
denn die Mädchen lachten, wenn sie mit mir sprachen, und die Männer
– obwohl sie vorgaben, mich einen armen, kleinen, schielenden
Teufel zu nennen, rothaarig und knickebeinig, und so weiter – waren
doch eifersüchtig auf meine Erfolge, sonst hätten sie mich nicht so
bitterlich gehaßt. Sie tun es sogar jetzt noch, obwohl ich alle
Hofmacherei aufgegeben habe. Aber im April meines Lebens – das ist
anno domini 1791 gewesen oder so
ungefähr – da war das anders! Und da ich sonst nichts zu tun hatte
und immer bestrebt war, meine Verhältnisse zu verbessern, erfocht
ich, in dieser Beziehung, gar manchen hübschen Sieg. Aber ich war
nicht hitzköpfig und nicht unvernünftig wie die meisten anderen
jungen Leute. Nicht daß ich viel auf Schönheit gesehen hätte. Puh!
Ich war kein Narr! Auch nicht auf Charakter oder Laune – mir liegt
nichts an anderer Leute übler Laune – ich wußte wohl, daß [bookmark: page29] ich imstande war,
das Herz jeder Frau im Laufe zweier Jahre zu brechen. Was ich
wollte, war einzig und allein: in dieser Welt vorwärts kommen!
Natürlich hatte ich nicht eben eine Vorliebe für häßliche Frauen
oder für zänkische, und hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich mich
sicherlich für ein hübsches, liebenswürdiges Mädchen mit viel Geld
entschieden, so wie jeder andere anständige Mann.

		In unserer Gegend waren zwei ziemlich reiche Mädchen: Fräulein
Magdalene Crutty mit zwölftausend Pfund (und um gerecht zu sein,
ein so gewöhnliches Mädchen, wie ich es nur je gesehen habe), und
Fräulein Mary Waters, ein hübsches, großes, rundliches, lächelndes,
rotwangiges, goldhaariges, weißhäutiges Geschöpf mit nur
zehntausend Pfund. Mary Waters lebte mit ihrem Onkel, dem Doktor,
der geholfen hatte, mich auf die Welt zu bringen, und der sehr bald
darnach die Sorge für diese kleine Waise übernommen hatte. Meine
Mutter hatte, wie ihr schon gehört habt, Dr. Bates so gerne, und
Bates wieder hatte die kleine Mary so gerne, daß die beiden anfangs
beinahe immer in unserem Hause waren. Ich pflegte Mary, sobald ich
nur sprechen konnte, und beinahe ehe sie gehen gelernt hatte, meine
kleine Frau zu nennen. Es war rührend, uns anzusehen, sagten die
Nachbarn.

		Nun also, als ihr Bruder, der Schiffsleutnant war, zum Kapitän
ernannt wurde und seiner Schwester Mary fünftausend Pfund sofort
gab – sie war damals zehn Jahre alt – und ihr fünftausend weitere
versprach, da war des Redens und Tuschelns und Nickens und Lächelns
zwischen dem Doktor und meinen Eltern kein Ende, und [bookmark: page30] man ließ mich mit Mary
noch mehr allein als zuvor, und man lehrte sie, mich ihren kleinen
Gatten nennen, was sie auch tat, und von diesem Tage an betrachtete
man die Angelegenheit als eine abgemachte Sache. Es war wirklich
erstaunlich, wie sehr sie mich liebte.

		Kann man mich nach dem eben Gesagten noch interessiert nennen?
Obwohl Miß Crutty zwölftausend und Mary nur zehntausend hatte
(fünftausend in Händen und fünftausend in Sicherheit), hielt ich
doch treu zu Mary. Natürlich haßte Fräulein Crutty das Fräulein
Waters. Tatsache war, daß alle Leute Mary nachliefen und kein
Mensch sich um Magdalene kümmerte, trotz ihrer zwölftausend Pfund.
Ich war aber stets aufmerksam gegen sie (was immer ratsam ist), und
Mary pflegte manchmal über mein Kokettieren mit Magdalene zu
lachen, manchmal zu weinen. Ich hielt es für angemessen, dem bald
Einhalt zu tun, und ich sagte: »Mary, du weißt, daß meine Liebe zu
dir uneigennützig ist; denn ich bleibe dir treu, obwohl Fräulein
Crutty reicher ist als du. Werde also, bitte, nicht wütend, wenn
ich ihr eine Aufmerksamkeit erweise, da du doch weißt, daß ich dir
mein Herz und mein Wort verpfändet habe.«

		Tatsache ist, – ich will das Geheimnis verraten – daß es immer
gut ist, zwei Eisen im Feuer zu haben. »Wer weiß,« dachte ich,
»Mary kann sterben, und wo sind dann meine zehntausend Pfund?« Und
so war ich wirklich immer sehr lieb zu Fräulein Crutty, und es war
gut, daß ich so handelte. Denn als ich zwanzig war und Mary
achtzehn, da kam plötzlich die Nachricht, – Gott verdamm mich, wenn
das nicht wahr ist! – daß Kapitän Waters, der mit seinem [bookmark: page31] Geld nach England
zurückkommen wollte, von einem französischen Kaperschiff
aufgegriffen worden war – Schiff, Geld, er selbst und alles andere!
So hatte Mary statt zehntausend Pfund nur mehr fünftausend Pfund,
was einen Unterschied von nicht weniger als dreihundertfünfzig
Pfund per anno zwischen ihr und
Fräulein Crutty ausmachte.

		Ich war eben in mein Regiment (die berühmten North Bungay
Fencibles, Kommandant Colonel Craw) eingetreten, als mich diese
Nachrichten erreichten. Und ihr könnt euch vorstellen, wie es einem
jungen Menschen dabei zumute ist, der in einem teueren Regiment
diente, Uniformen und alles Mögliche bezahlen mußte und in der Welt
eine Rolle spielen sollte. »Mein lieber Robert,« schrieb Fräulein
Waters, »wird das Los meines teuren Bruders wohl beweinen, aber –
ich bin dessen sicher – niemals das Geld, das mir die edle Seele
versprochen hat. Es bleiben mir noch fünftausend Pfund, und mit
diesen sowie mit deinem eigenen kleinen Vermögen (ich besaß tausend
Pfund zu fünf Perzent!) werden wir so glücklich und zufrieden wie
nur möglich sein.«

		Wahrhaftig, glücklich und zufrieden! Wußte ich nicht, wie es
meinem Vater ging mit seinen dreihundert Pfund jährlich, und daß
alles, was er damit tun konnte, nicht mehr war, als selbst sparsam
zu leben und gerade noch ein Hundert im Jahr zu meinem schmalen
Einkommen zuzuschießen! Ich war schnell entschlossen: ich bestieg
sofort einen Wagen, flog in unser Dorf – und begab mich zu Fräulein
Crutty, natürlich. Sie wohnte gleich neben Dr. Bates, aber dort
hatte ich nichts mehr zu suchen. [bookmark: page32]

		Ich fand Magdalene im Garten. »Mein Gott, Herr Stubbs!« rief
sie, als ich in meiner neuen Uniform vor ihr erschien. »Wirklich
ich hätte Euch – so einen feinen Offizier – niemals hier erwartet!«
Und sie tat, als wollte sie erröten und fing heftig zu zittern an.
Ich führte sie zu einem Sitzplatz im Garten. Ich faßte ihre Hand –
sie entzog sie mir nicht. Ich drückte sie – und ich glaubte eine
Erwiderung meines Druckes zu verspüren. Da warf ich mich auf die
Knie und flüsterte ihr eine kleine Rede ins Ohr, die ich mir auf
dem Dach des Postwagens zurechtgelegt hatte. »Oh, göttliche
Magdalene!« rief ich, »Idol meines Herzens! Nur um einen Schimmer
Eurer Gestalt aufzufangen, habe ich diesen Garten betreten. Niemals
wollte ich die heimliche Leidenschaft (oh nein; natürlich nicht)
verraten, die mein Leben verzehrte. Ihr kennt meine unglückliche,
frühere Verbindung? Sie ist gelöst, und für immer! Ich bin frei! –
frei, Euer Sklave zu sein – Euer demütigster, treuester,
liebevollster Sklave! . . .« und so weiter.

		»Oh, Herr Stubbs!« sagte sie, als ich einen Kuß auf ihre Wange
drückte, »ich kann Euch nicht abweisen; aber ich fürchte, Ihr seid
ein böser, schlimmer Mann.«

		In süße Träumerei versunken, welche die Verwirrung dieses lieben
Geschöpfes verursacht hatte, schwiegen wir beide eine Weile still
und hätten vielleicht Stunden so verbracht, verloren in unser
Glück, wäre ich nicht plötzlich von einer Stimme hinter mir
aufgeschreckt worden:

		»Weine nicht, Mary, er ist ein Betrüger, ein kriecherischer
Schurke, und du solltest froh sein, ihn loszuwerden!« [bookmark: page33]

		Ich drehte mich um! Oh Gott! da stand Mary an Dr. Bates' Arm
gelehnt und weinte, während dieser elende Apotheker mich mit
unverhohlener Verachtung ansah. Der Gärtner, der mich vorhin
eingelassen, hatte ihnen von meiner Ankunft berichtet und stand nun
grinsend hinter ihnen. »Unverschämtheit!« war alles, was meine
Magdalene ausrief, als sie mit vollkommener Selbstbeherrschung
davonhuschte, während ich – die Spione mit den Blicken durchbohrend
– ihr folgte. Wir zogen uns in das Wohnzimmer zurück, wo sie mir
nochmals, in den zärtlichsten Ausdrücken, die Beteuerung ihrer
Liebe wiederholte.

		Ich hielt mich für einen gemachten Mann. Aber ach! Ich war nur
ein April-Narr! [bookmark: page34]

	
		
		Mai

		Der Tag der Vergeltung

		Da der wunderschöne Monat Mai, wie Dichter und andere
Philosophen behaupten, von Natur aus der Liebe geweiht ist, so will
ich von dem Vorzuge dieser Jahreszeit Gebrauch machen und euch das
Ergebnis meiner Liebesgeschichte erzählen.

		Ich war jung, lustig, liebenswürdig und Fähnrich – und so gelang
[bookmark: page35] es mir
leicht, Herz und Liebe meiner Magdalene vollständig zu gewinnen;
was hingegen Fräulein Waters und ihren abscheulichen Onkel, den
Doktor, anbelangte, so war es zwischen uns, wie ihr euch gewiß
vorstellen könnt, zu einem vollkommenen Bruch gekommen. Das
Fräulein beteuerte wahrhaftig, sie wäre froh, daß ich die
Verbindung gelöst hätte, obwohl die kleine Schelmin ihre Augen
darum gegeben hätte, sie wieder herzustellen. Aber das stand außer
Frage. Mein Vater, der sehr merkwürdige Ansichten hatte, sagte, ich
hätte mich in der Sache wie ein Schuft benommen. Meine Mutter nahm
natürlich meine Partei und sagte, ich hätte richtig gehandelt, so
wie immer. Ich verschaffte mir von meinem Regiment einen Urlaub, um
meine vielgeliebte Magdalene so schnell wie möglich zu einer Heirat
zu bewegen, da ich aus Büchern und eigenen Erfahrungen die
unglaubliche Vergänglichkeit und Unbeständigkeit aller menschlichen
Angelegenheiten wohl kannte.

		Außerdem war das liebe Mädchen um siebzehn Jahre älter als ich
und ihre Gesundheit beinahe ebenso schwankend wie ihr Charakter.
Wie konnte ich da ermessen, ob der grimme Feind sie mir nicht
früher entrisse, als sie die Meine hätte werden können? So fuhr ich
also fort, mit wärmster Zärtlichkeit und liebevollstem Eifer meine
Sache zu betreiben. Der glückliche Tag wurde bestimmt, und zwar
wurde das Datum auf den unvergeßlichen 10. Mai 1792
festgesetzt; die Hochzeitskleider wurden bestellt; und um die Dinge
festzulegen, ließ ich eine kleine Anzeige in die Zeitung setzen:
Hochzeiten in hohen Kreisen. Wir hören, daß Fähnrich Stubbs
von den North Bungay Fencibles, Sohn des Thomas Stubbs von [bookmark: page36] Sloffemsquiggle,
Esquire, die schöne und ehrenwerte Tochter des Salomon Crutty,
Esquire, zum Traualtar führen wird. Die Dame verfügt, wie wir
hören, über ein Vermögen von zwanzigtausend Pfund, die sie als
Mitgift in die Ehe bringt. »Nur dem Tapferen gebührt Ehre und
Schönheit.«

		 

		»Hast du deine Verwandten verständigt, meine Liebe?« fragte ich
Magdalene einen Tag, nachdem ich die oben erwähnte Notiz
abgeschickt hatte, »kommt irgend jemand von ihnen zu deiner
Hochzeit?«

		»Onkel Sam wahrscheinlich,« sagte Fräulein Crutty, »der Bruder
meiner lieben Mutter.«

		»Und wer war deine teure Mama?« fragte ich, da Fräulein Cruttys
Mutter schon lange tot war, und ich ihren Namen niemals hatte
erwähnen hören.

		Magdalene errötete und senkte die Augen. »Mama war eine
Ausländerin,« sagte sie endlich.

		»Woher stammte sie?«

		»Sie war eine Deutsche. Papa heiratete sie, als sie noch sehr
jung war. – Sie stammte nicht aus sehr guter Familie,« fügte
Fräulein Crutty zögernd hinzu.

		»Was kümmert mich die Familie, du meine Geliebte!« sagte ich und
küßte zärtlich ihre Hände, die ich in den meinen hielt, »sie war
sicherlich ein Engel, die dir das Leben schenkte««

		»Sie war die Tochter eines Schuhmachers.«

		Ein deutscher Schuhmacher? Verflucht! dachte ich; von denen
[bookmark: page37] hatte ich
für mein Leben genug! und so brach ich das unerfreuliche Gespräch
ab.

		 

		Der Tag rückte näher; die Kleider waren bestellt, das Aufgebot
in der Kirche verkündet. Meine gute Mutter hatte einen
Hochzeitskuchen in der Größe einer Badewanne gebacken, und ich
wartete nur mehr auf den Ablauf einer Woche, um in den Besitz von
zwölftausend Pfund zu gelangen. Na, Gottes Segen dazu! Gar wenig
wußte ich von dem Sturm, der sich über meinem Haupte sammelte, und
von der meiner wartenden Enttäuschung, während ich doch wirklich
mein Bestes tat, um ein Vermögen zu erringen.

		 

		»Oh, Robert!« sagte Magdalene zwei Tage vor unserer Hochzeit zu
mir, »ich habe einen so lieben Brief von Onkel Sam aus London
bekommen. Ich habe ihm, auf deinen Wunsch hin, geschrieben. Er
antwortet, daß er morgen kommen wird, daß er schon oft von dir
gehört hat und deine Verdienste wohl kennt, auch daß er ein sehr
schönes Geschenk für uns hat! Ich bin neugierig, was es wohl sein
kann.«

		»Ist er reich, Geliebte meines Herzens?« fragte ich.

		»Er ist Junggeselle und hat ein gutes Geschäft; er hat keine
Verwandten, denen er sein Geld hinterlassen könnte.«

		»Sein Geschenk kann wohl nicht weniger als tausend Pfund
betragen,« sagte ich.

		»Oder vielleicht ein silbernes Teeservice mit einem Aufsatz,«
sagte sie. [bookmark: page38]

		Aber das glaubten wir doch wieder nicht, es wäre zu wenig
gewesen – nämlich für einen Mann von seinem Reichtum; und so
einigten wir uns, daß es wohl doch die tausend Pfund sein
dürften.

		»Der gute Onkel! Er muß mit der Post ankommen,« sagte Magdalene.
»Wir wollen einige Freunde zu Besuch bitten, um ihn zu empfangen.«
Das taten wir auch: mein Vater und meine Mutter, der alte Crutty in
seiner schönsten Perücke, und der Pfarrer, der uns am nächsten Tag
trauen sollte. Die Post sollte um sechs Uhr kommen. Der Teetisch
war gedeckt und die Punschbowle bereitet, und alle waren voll
Erwartung und freudig bereit, unseren lieben Onkel aus London zu
begrüßen.

		Es wurde sechs Uhr, und der Postwagen kam, und da erschien auch
schon der Hausknecht vom »Grünen Dragoner« mit einer Manteltasche,
und hinter ihm schritt ein dicker alter Herr, – ich sah ihn nur
flüchtig – ein respektabler alter Herr; mir schien, als hätte ich
ihn schon zuvor einmal gesehen.

		 

		Dann läutete die Glocke, draußen im Gang hörte man schnaufen und
schieben, schreien und klopfen, dann eilte der alte Crutty hinaus,
und man hörte lachen und sprechen und »Wie geht es dir?« und so
weiter, dann wurde die Türe aufgerissen, und Crutty rief mit lauter
Stimme:

		»Hört, meine lieben Leute, mein Schwager, Herr
Stiffelkind!«

		Herr Stiffelkind! – Ich zitterte, als ich den Namen hörte!

		Fräulein Crutty küßte ihn, Mama machte einen Knix und Papa
[bookmark: page39] eine
Verbeugung, und Dr. Snorter, der Pfarrer, schüttelte ihm warm die
Hand – dann kam ich an die Reihe!

		»Was!« rief er, »ist es wirklich mein lieber guter junger Freund
von Dr. Swishtails Schule? Ist dies die ehrenwerte Mutter des
jungen Herrn (Mama lächelte und knixte) und dies sein Vater? Mein
Herr und meine Dame, Ihr müßt stolz sein, so einen Sohn zu haben.
Und du, meine liebe Nichte, wenn er dein Gatte wird, so wirst du
einfach glücklich sein. Was glaubt Ihr wohl, Bruder Crutty und Herr
und Frau Stubbs, ich habe für Euren Sohn Stiefel gemacht, ha! ha!
ha!«

		Meine Mutter lachte und sagte: »Ich wußte es nicht, Herr, aber
ich bin sicher, er hat ein ebenso hübsches Bein in jedem Stiefel,
wie nur sonst einer im ganzen Land.«

		Der alte Stiffelkind lachte nur noch lauter. »Ein sehr hübsches
Bein, ja, gnädige Frau, und gar billige Stiefel daran! Wie, Ihr
habt nicht gewußt, daß ich ihm Stiefel gemacht habe? Vielleicht
habt Ihr auch noch etwas anderes nicht gewußt – vielleicht habt Ihr
nicht gewußt (und dabei schlug das Ungeheuer mit den Händen auf den
Tisch, daß die Punschbowle wackelte), vielleicht habt Ihr auch
nicht gewußt, daß dieser junge Mann, dieser Stubbs, dieser
kriecherische, feige, schielende Kerl, ebenso schlecht wie häßlich
ist. Er hat ein Paar Stiefel bei mir gekauft und sie niemals
bezahlt. Das macht nichts – niemand bezahlt! Aber er hat ein Paar
Stiefel gekauft und sich Lord Cornwallis genannt! Und ich war Narr
genug, ihm einmal zu glauben! Aber schau her, meine Nichte
Magdalene, ich besitze fünftausend Pfund; wenn du ihn heiratest,
bekommst [bookmark: page40] du
niemals einen einzigen Pfennig; aber schau her, was ich dir geben
werde: ich habe dir ein Geschenk versprochen, und ich schenke dir
das da!«

		Und das alte Ungeheuer brachte wahrhaftig dieselben Stiefel
herbei, die ihn Dr. Swishtail zurücknehmen ließ.

		 

		Ich habe Fräulein Crutty nicht geheiratet; ich bedaure es auch
nicht. Sie war eine schlechte, häßliche, launenhafte Hexe, was ich
schon immer gesagt habe.

		Und an all dem waren diese teuflischen Stiefel schuld, und jene
unglückselige Anzeige in der Zeitung – ich will euch sagen,
wieso.

		Erstens war sie von einem jener dummen, ruchlosen,
leichtsinnigen Organe der Londoner Presse als Scherz aufgefaßt
worden, von einem, der gerade über »Hochzeiten in hohen Kreisen«
sehr witzig zu sein pflegte und der über mich und Fräulein Crutty
allerlei Späße machte.

		Zweitens hatte mein Todfeind Bunting sie in jener Londoner
Zeitung gelesen, jener Bunting, der durch mein Abenteuer die
Bekanntschaft des alten Stiffelkind gemacht hatte und seither
regelmäßig seine Schuhe von diesem ausländischen Emporkömmling
bezog.

		Drittens benötigte er eben um diese Zeit eine Schuhreparatur,
und während der abscheuliche alte deutsche Schuhflicker ihm Maß
nahm, erzählte Bunting, daß sein alter Freund Stubbs im Begriffe
sei, zu heiraten.

		»Wen denn?« fragte der alte Stiffelkind, »sicherlich eine Frau
mit Geld, ich möchte darauf schwören!« [bookmark: page41]

		»Ja,« sagte Bunting, »ein Provinzmädchen – ein Fräulein
Magdalene Carotty oder Crotty, in einem Ort namens
Sloffemsquiggle.«

		»Schloffemschwiegel!« platzte der schreckliche Schuster heraus.
»Mein Gott, mein Gott! das geht nicht – ich sag Euch, Herr, das
geht wirklich nicht! Fräulein Crutty ist meine Nichte. Ich will
selbst hinfahren. Ich lasse sie diesen Taugenichts, diesen
Schwindler, diesen Dieb nicht heiraten!« Solche Reden wagte der
Schuft über mich zu führen! [bookmark: page42]

	
		
		Juni

		Markknochen und Beil

		Hat man schon jemals von einem so verdammten Pech gehört? Mein
ganzes Leben war eigentlich immer nur eine wundersame Verkettung
von Mißgeschicken aller Art. Obwohl ich mich mehr als irgendeiner
darum bemüht hatte, mein Glück zu machen, kam immer etwas
dazwischen, das alles zerstörte. Ich hatte, in der [bookmark: page43] Liebe wie im Krieg, andere
Ziele als die meisten jungen Leute. Bei meiner Heirat verlor ich
die Hauptchance niemals aus dem Auge, und ihr habt gesehen, wie
irgendein unglückseliger, unerwarteter Schlag alle meine Pläne
durchkreuzte. Im Heer war ich ganz ebenso vorsichtig und ebenso
unglücklich. Durch kluge Wetten, Sparsamkeit, Pferdetausch, Glück
am Billardtisch und Ähnliches beglich ich im Laufe des Jahres stets
meine Rechnungen – und das können gewiß nur wenige von sich sagen,
die mit ein Hundert im Jahr ihr Auskommen finden sollen.

		Ich will euch erzählen, wie das zuging: Ich pflegte gegen die
jungen Leute besonders liebenswürdig zu sein. Ich suchte für sie
ihre Pferde aus und ihren Wein, lehrte sie Billard spielen und
Ecarté – lange Vormittage hindurch, wenn wir nichts Besseres zu tun
hatten. Nicht, daß ich jemals beim Spielen betrog; ich hätte lieber
mein Leben gelassen, als beim Spiel betrogen, aber wenn die
Burschen unbedingt spielen wollten, so war ich nicht derjenige, der
nein gesagt hätte, warum auch? Da war ein junger Kerl in unserem
Regiment, dem ich wirklich dreihundert Pfund jährlich abgenommen
habe, glaube ich.

		Er hieß Dobble. Er war der Sohn eines Schneiders und wollte ein
Edelmann sein. Ein armer, schwacher, junger Kerl, den man leicht
betrunken machen konnte, leicht betrog und leicht erschreckte. Es
war ein wahres Glück für ihn, daß ich ihn fand. Hätte es ein
anderer statt meiner getan, er hätte ihm den letzten Pfennig
abgeknöpft.

		So waren Ensign Dobble und ich geschworene Freunde. Ich ritt
seine Pferde ein und wählte seinen Champagner, kurz, ich tat [bookmark: page44] wirklich alles
für ihn, was ein überlegener Kopf für den schwächeren zu tun vermag
– wenn der schwächere nämlich das Geld hat. Wir waren
unzertrennlich, man sah uns überall nur zu zweit. Wir brachten es
sogar einmal fertig, uns in zwei Schwestern zu verlieben, wie das
bei jungen Offizieren so Brauch ist; ihr wißt ja, Hunde wechseln
mit jedem Quartier auch ihre Liebe.

		Also einmal, im Jahre 1793 (es war gerade nachdem die Franzosen
dem armen Louis den Kopf abgeschlagen hatten), mußten Dobble und
ich – lustig und jung wie nur je zwei Soldaten gewesen – unsere
Augen auf zwei junge Damen werfen; sie hießen Brisket und waren die
Töchter eines Fleischhauers der Stadt, in der wir einquartiert
waren. Natürlich verliebten sich die guten Mädels in uns. Und da
gab es gar manchen schönen Spaziergang durch Wiesen und Wälder, gar
manchen Besuch in Gärten und Kaffeehäusern, gar manches hübsche
Band und zierliche Schmuckstück, die Dobble und ich (denn sein
Vater bewilligte ihm sechshundert Pfund, und unser Geldbeutel war
gemeinsam) diesen jungen Damen schenkten. Stellt euch nun unsere
Freude vor, als wir eines Tages folgendes Briefchen erhielten:

		»Unseren lieben Kapitänen Stubbs und Dobble! Die Fräulein
Briskets entsenden Euch die besten Grüße und, da unser Papa
wahrscheinlich bis zwölf bei einem Festmahl ausbleiben dürfte,
erbitten wir das Vergnügen Eures Besuches zum Tee.«

		Das mußte man uns nicht zweimal sagen! Pünktlich um sechs Uhr
befanden wir uns in dem kleinen Hinterstübchen; wir tranken mehr
Tee und machten mehr den Hof, als ein halbes Dutzend [bookmark: page45] gewöhnliche Leute imstande
gewesen wären. Gegen neun folgte eine kleine Punschbowle dem
kleinen Teekessel und, Gott segne die Mädchen! ein schöner,
frischer Braten prasselte auf dem Roste für uns zum Nachtmahl.
Fleischhauer waren damals eben Fleischhauer, und ihr Wohnzimmer war
auch zugleich ihre Küche; wenigstens beim alten Brisket war es so.
– Eine Türe führte in den Laden, eine zweite in den Hof, auf dessen
gegenüberliegender Seite sich die Schlächterei befand.

		Stellt euch nun unser Entsetzen vor, als wir eben in diesem
kritischen Augenblick die Türe des Ladens aufgehen hörten, einen
schweren, wankenden Schritt auf den Steinen vernahmen und eine
laute, heisere Stimme, die rief: »Halloh Susanne! halloh Betsy!
bringt ein Licht!« Dobble wurde so weiß, wie ein Blatt Papier, die
beiden Schwestern so rot wie Krebse, nur ich behielt meine
Geistesgegenwart. »Die Hintertüre!« sage ich. – »Der Hund ist im
Hof,« sagen sie. »Der ist nicht so schlimm wie ein Mensch,« sage
ich. »Halt!« ruft Susanne, schlägt die Türe auf und stürzt zum
Feuer: »Nimm das, vielleicht wird es ihn beruhigen.«

		Was, glaubt ihr wohl, war das? Gott verdamm mich, wenn es
nicht der Braten gewesen ist!

		Sie stieß uns hinaus, streichelte und liebkoste den Hund, und
war in einem Augenblick wieder drinnen! Der Mond erhellte Hof und
Schlachthaus, wo ein paar weiße, gespensterhaft aussehende tote
Schafe hingen; eine breite Rinne lief quer über den Hof – zum
Abrinnen für das Blut! – der Hund verzehrte still das Fleisch (das
für uns bestimmt war) – und wir konnten durch das Fenster [bookmark: page46] sehen, wie die
Mädchen umherschossen, um das Eßzeug zu verstecken – und da ging
auch schon die Ladentür auf, der alte Brisket trat ein, taumelnd,
wütend, betrunken. Und was konnten wir noch sehen, auf der hohen
Lehne eines Stuhles, freundlich nickend, als wollte er den alten
Brisket begrüßen? den Federbusch auf Dobbles Hut! Als Dobble ihn
erblickte, erbleichte er und wurde ohnmächtig; der arme Kerl sank
in seiner Todesangst zitternd auf einen Hackstock nieder, der im
Hofe stand.

		Wir sahen, wie der alte Brisket scharf und fest (so fest er eben
konnte) auf den verdammten, unverschämten, naseweisen, nickenden
Federbusch blickte. Dann dämmerte langsam ein Gedanke in seinem
Hirn, daß zu dem Hut wohl auch ein Kopf gehöre. Dann erhob er sich
langsam – langsam – er war sechs Fuß groß und zweihundert Pfund
schwer – er erhob sich –, nahm seine Schürze, strich sich die
Ärmel hinauf und griff nach seinem Beil.

		»Betsy,« sagte er, »mach die Hoftüre auf.« Aber die armen
Mädchen schrien und warfen sich auf die Knie und flehten und
weinten und taten ihr Möglichstes, um ihn von seinem Vorhaben
abzuhalten. »Mach die Hoftüre auf!« brüllte er mit Donnerstimme;
der große Bulldog stutzte bei diesem Klang und fing so wütend zu
bellen an, daß ich voll Entsetzen auf die andere Seite des Hofes
flog. Dobble vermochte nicht ein Glied zu rühren, er saß auf seinem
Block und schluchzte wie ein kleines Kind.

		Die Türe öffnete sich, und heraus trat Herr Brisket.

		»Pack ihn, Spürhund!« ruft er, »halt fest, Spürhund!« und der
entsetzliche Hund stürzt sich auf mich, und ich stürze in die
andere [bookmark: page47] Ecke
und ziehe mein Schwert, fest entschlossen, mein Leben nur teuer zu
verkaufen.

		»So ist's recht!« sagt Brisket, »halt ihn nur dort – braver
Hund! Und nun, mein Herr,« sagt er, sich an Dobble wendend, »ist
das Euer Hut?«

		»Ja,« sagt Dobble, dem der Schreck beinahe die Kehle
zuschnürte.

		»Gut also,« sagt Brisket, »es ist – huk – meine traurige
Pflicht, – huk – Euch mitzuteilen, daß ich, da ich nun einmal Euren
Hut habe, auch Euren Kopf haben muß; es ist traurig, aber es muß
sein. Es wäre besser, – huk – wenn Ihr Euch's be–bequem machen
würdet, Euch gegen den Block – huk – lehnen wolltet, und ich hau
ihn Euch ab, ehe Ihr Jack – huk – nein, ich meine ›Jack Robinson‹
sagen könnt.«

		Dobble fiel auf die Knie und kreischte: »Ich bin ein einziges
Kind, Herr Brisket! Ich will sie heiraten, Herr; bei meiner Ehre,
ich will es. – Bedenkt doch Herr, meine Mutter, denkt an meine
Mutter!«

		»So ist's recht, Herr,« sagte Brisket – »so ist's recht – huk –
ein guter Sohn – seid schön brav – da, legt schön ruhig den Kopf
her – und gleich werd ich's haben – gleich – wie bei Louis dem
sechs – dem sechzech – dem sexteklsten; – dem andern hau ich ihn
nachher ab.«

		Als ich dies hörte, sprang ich unwillkürlich zurück und stieß
einen solchen Schrei aus, wie jeder andere, der sich an meiner
Stelle befunden hätte. Der bissige Spürhund, der wohl glaubte,
[bookmark: page48] ich käme
ihm aus, sprang mir an die Kehle. In einer Art Verzweiflungsanfall
schrie ich laut auf und warf die Arme in die Höhe – und zu meiner
namenlosen Verwunderung – der Hund fällt hin, tot, aufgespießt,
meinen Degen im Leibe.

		In diesem Augenblick stürzte ein Haufen Menschen herein und auf
den alten Brisket los – eine seiner Töchter hatte soviel Verstand
gehabt, sie zu Hilfe zu rufen – und Dobbles Kopf war gerettet. Und
als sie den Hund tot zu meinen Füßen liegen sahen, mein
gespensterhaftes Antlitz, mein verstörtes Aussehen, mein blutiges
Schwert, da sparten sie nicht mit dem Lob ob meiner Tapferkeit.
»Ein entsetzlich wilder Kerl, dieser Stubbs,« hieß es, und so hieß
es auch folgenden Tages in der Messe.

		Ich erzählte ihnen nicht, daß der Hund Selbstmord begangen hatte
– wozu auch? Auch sagte ich nicht ein Wort von Dobbles Feigheit.
Ich erzählte, er wäre ein tapferer Bursche und hätte wie ein Tiger
gekämpft; und das hielt ihn ab, Geschichten zu erzählen. Aus dem
Fell des Hundes ließ ich ein paar Pistolentaschen machen und
schaute so grimmig drein, und mein Ruf der Tapferkeit wuchs so sehr
beim Regiment, daß Bob Stubbs immer vorausgeschickt wurde, so oft
wir die Linientruppen treffen sollten, um die Ehre des Korps zu
stützen. Frauen, das wißt ihr ja, haben für männlichen Mut stets
eine grenzenlose Bewunderung; und mein Renommee war zu jener Zeit
so groß, daß ich freie Wahl gehabt hätte unter einem halben Dutzend
Frauen zu je drei, vier oder fünftausend Pfund, die sich in mich
und meinen roten Rock sterblich verliebt hatten. Aber ich war kein
Narr. Zweimal hatte ich im Begriff [bookmark: page49] gestanden, zu heiraten, und zweimal war
ich enttäuscht worden; da verschwor ich mich bei allen Heiligen,
daß ich eine Frau bekommen würde, und zwar eine reiche. Verlaßt
euch auf das eine, als unumstößliche Wahrheit, die euch im Leben
als Richtschnur dienen soll: Es ist ebenso leicht, eine reiche Frau
zu bekommen, wie eine arme. – Mit demselben Köder, der eine Fliege
anlockt, fängt man auch einen Lachs. [bookmark: page50]

	
		
		Juli

		Summarisches Verfahren

		Dobbles Ansehen in Bezug auf persönlichen Mut war durch das
Abenteuer mit dem Fleischhackerhund keineswegs gestiegen, aber
meines stand in hoher Achtung: der kleine Stubbs galt für den
tapfersten Kerl unter all den tapferen North-Bungays. Und obwohl
ich gestehen muß, – was auch von den folgenden Ereignissen
bestätigt wurde – daß ich von Natur aus nicht mit einer übermäßig
[bookmark: page51] großen,
oder ich könnte beinahe sagen, auch nur mit einer
durchschnittlichen Portion Kühnheit ausgestattet war, so ist doch
jeder gar gerne bereit, sich damit zu schmeicheln, es wäre
umgekehrt. So war ich nach kurzer Zeit geneigt, ernstlich zu
glauben, daß ich mit dem Aufspießen des Hundes eine wahre Heldentat
vollbracht hätte und daß ich kühn und tapfer wäre, wie nur
irgendeiner von den hunderttausend Kriegern der Armee. Ich hatte
immer eine Vorliebe für das Militär – nur die rohe Seite des
Handwerks war es, dieses abscheuliche Kämpfen und Blutvergießen,
die mich stets abgestoßen hat.

		Ich glaube, daß auch das Regiment selbst nicht überaus tapfer
war – denn es war ja nur die Landwehr. Aber sicher ist, daß man
Stubbs für einen ganz fürchterlich wilden Kerl hielt, und ich
fluchte soviel und sah so verwegen drein, daß jeder geschworen
hätte, ich habe schon ein halbes Dutzend Feldzüge mitgemacht. Ich
war bei verschiedenen Duellen Sekundant gewesen, der Schiedsrichter
aller Streitigkeiten und selbst ein solcher Mauldrescher, daß die
Leute Angst hatten, mich zu beleidigen. Was Dobble anbelangte, so
nahm ich ihn unter meinen Schutz, und er wurde mir so zugetan, daß
wir jeden Tag zusammen aßen, tranken und ausritten. Sein Vater
sparte nicht mit dem Geld, solange er seinen Sohn in guter
Gesellschaft wußte – und welche bessere hätte er finden können als
die des berühmten Stubbs? Heiho! Ich galt in jenen Tagen als gute
Gesellschaft und als ein tapferer Kerl, und es wäre dabei
geblieben, hätte sich nicht folgendes ereignet, was ich dem
Publikum sofort mitteilen werde. [bookmark: page52]

		In dem verhängnisvollen Jahre sechsundneunzig geschah es, daß
die North Bungays in Portsmouth einquartiert waren, einer
Hafenstadt, die ich nicht erst näher beschreiben muß; ich wollte,
ich hätte sie nie gesehen. Ich könnte jetzt General sein oder
zumindest ein reicher Mann.

		Die Rotröcke galten in jenen Tagen alles, und ich war – mit
meinem guten Ruf im Regiment – bei allen Leuten der Stadt wohl
empfangen und gerne gesehen. Ich erhielt gar manche Einladung zu
Diners und Teegesellschaften und führte gar manche schöne junge
Dame zum Tanze.

		Nun also: obwohl ich schon zweimal abgewiesen worden war, wie
ich bereits erzählt habe, so war mein Herz doch noch jung, und
Tatsache war, daß ich wohl wußte, ein Mädchen mit viel Geld sei die
einzige Chance auf der Welt für mich – und so machte ich hier, wie
überall sonst, der Damenwelt mächtig den Hof. Ich will die
lieblichen Geschöpfe nicht alle beschreiben und aufzählen, an die
ich mich, solange ich in Portsmouth weilte, näher anzuschließen
versuchte. Ich versuchte es mehr als einige Male, und es ist eine
merkwürdige Tatsache, die ich mir niemals habe erklären können, daß
ich – so erfolgreich ich bei Damen reiferen Alters war – von den
jüngeren regelmäßig abgewiesen wurde.

		Aber: »kein zaghaft Herz jemals ein Weib errang,« und so fuhr
ich fort und fort, bis ich endlich ein Fräulein Clopper, die
Tochter eines ziemlich reichen Marine-Lieferanten, so weit hatte,
daß ich wirklich glaubte, sie könne mich nicht mehr abweisen. Ihr
Bruder, Kapitän Clopper, war in einem Linienregiment und half mir,
so [bookmark: page53] gut er
nur irgend konnte; er schwor, daß ich ein so tapferer Kerl
wäre.

		Da mir Clopper eine Menge Aufmerksamkeiten erwiesen hatte,
beschloß ich, ihn zu einem Diner zu laden, was ich, ohne meine
Prinzipien in dieser Beziehung irgendwie zu verletzen, leicht tun
konnte; denn die Wahrheit ist, Dobble wohnte in einem Gasthof, und
da er alle seine Rechnungen regelmäßig seinem Vater einsandte,
machte ich mir kein Gewissen daraus, bei ihm zu speisen. Dobble
brachte einen Freund mit, und so bildeten wir eine kleine
Gesellschaft; wir speisten im Extrazimmer, am Nebentisch saßen
einige Marineoffiziere.

		Nun, ich sparte nicht mit dem Weine, weder an mir, noch an
meinen Freunden; und je mehr wir tranken, umso gesprächiger und
intimer wurden wir. Ein jeder erzählte die Geschichten seiner
Erfolge, sei es im Felde oder bei den Damen, wie das unter
Offizieren so Brauch ist. Clopper vertraute der Gesellschaft seinen
Herzenswunsch an, daß ich nämlich seine Schwester heiraten solle,
und schwor, daß ich der beste Kerl unter allen Christen sei.

		Dem stimmte Ensign Dobble bei. – »Aber Fräulein Clopper mag sich
in acht nehmen,« sagte er, »denn Stubbs ist ein gefährlicher
Bursche; er hat schon, ich weiß nicht wie viele Liaisons gehabt,
und er war schon mit, ich weiß nicht wie vielen Damen verlobt.«

		»Wirklich!« sagt Clopper, »geh Stubbs, erzähle uns deine
Abenteuer.«

		»Pah!« sage ich bescheiden, »da gibt's wahrhaftig nichts zu
erzählen. [bookmark: page54]
Ich bin wohl verliebt gewesen, Jungens – ja, wer war es denn nicht?
und wurde betrogen – ja, wer wurde es nicht?«

		Clopper schwor, daß er seine Schwester niederschießen würde,
wenn sie dies jemals täte.

		»Erzähl' ihm von Fräulein Crutty,« sagte Dobble, »ha, ha, ha!
Der hat es Stubbs gut gegeben; die hat ihn nicht betrogen,
fürwahr!«

		»Wirklich, Dobble, du treibst es zu arg! Man soll doch
wenigstens keine Namen nennen. Tatsache ist, daß dieses Mädchen
sterblich in mich verliebt war, und Geld hatte sie – sechzigtausend
Pfund, bei meiner Ehre. Nun, alles war vereinbart, sobald wir nur
von London fortkämen, aber da tauchte ein Verwandter auf.«

		»Na, und hat der die Heirat verhindert?«

		»Verhindert? Jawohl, mein Herr! Glaubt mir, er hat sie
verhindert, aber nicht in dem Sinn, wie Ihr meint. Er hätte seine
Augen darum gegeben und noch zehntausend Pfund dazu, wenn ich das
Mädchen genommen hätte; aber ich wollte nicht.«

		»Ja, warum denn nicht, um Gottes willen?«

		»Herr, ihr Onkel war ein Schuster. Ich würde mich niemals
soweit erniedrigen, in eine solche Familie zu heiraten.«

		»Natürlich nicht,« sagt Dobble, »er konnte nicht, versteht Ihr?
Na, und jetzt, erzähl' ihm von dem anderen Mädchen, dieser Mary
Waters, weißt du.«

		»Pst, Dobble, pst! siehst du denn nicht, einer von den
Marineoffizieren am Nebentisch hat sich eben umgedreht und dich
gehört. Mein lieber Clopper, das war nur so eine kindische
Bagatelle.« [bookmark: page55]

		»Das macht nichts, erzählt nur,« sagte Clopper, »erzählt nur;
ich sag es meiner Schwester nicht wieder, da könnt Ihr sicher
sein;« und er legte den Zeigefinger an die Nase und sah unheimlich
gescheit drein.

		»Ach, nichts dergleichen, Clopper – nein, nein – bei meiner Ehre
– der kleine Bob Stubbs ist kein Wüstling; die ganze Geschichte ist
höchst einfach. Mein Vater hat, wißt Ihr, so eine kleine Besitzung,
nichts großartiges, bloß so ein paar hundert Acker Land, in
Sloffemsquiggle – ein komischer Name, nicht wahr? – Verflucht noch
einmal, dieser Marineoffizier dreht sich schon wieder um!« (Ich sah
furchtbar wild drein, als ich den unverschämten Blick des Offiziers
erwiderte, und fuhr mit lauter, unbekümmerter Stimme fort:) »Also
in diesem Sloffemsquiggle, da lebte ein Mädchen, ein Fräulein
Waters, die Nichte eines spitzbübischen Apothekers aus der
Nachbarschaft. Aber meine Mutter hatte eine gewisse Vorliebe für
das Mädchen, lud sie oft zu uns ein in den Park und verwöhnte sie
ordentlich. Wir waren beide jung – und – und – na, das Mädchen
verliebte sich in mich, das steht nun einmal fest. So war ich eben
einmal gezwungen, ein mehr als warmes Entgegenkommen dieser jungen
Dame dankend abzulehnen, und bei meiner Ehre, das ist die ganze
Geschichte, von der dieser dumme Dobble soviel Aufhebens
macht.«

		Eben als ich meinen Satz beendet hatte, packte mich irgendeine
Hand bei der Nase, und eine Stimme brüllte:

		»Herr Stubbs, Ihr seid ein Lügner und ein Schuft! nehmt dies,
mein Herr – und dies noch dazu – weil Ihr es gewagt habt, den Namen
einer unschuldigen Dame zu beschmutzen.« [bookmark: page56]

		Ich drehte mich um, so gut ich konnte, denn der Grobian hatte
mich vom Sessel heruntergeworfen, und erblickte ein Ungeheuer von
einem Marineoffizier, etwa sechs Fuß hoch, der damit beschäftigt
war, auf mich los zu schlagen und zu stoßen, in einer ganz
unziemlichen Weise, wohin er eben traf, auf Wangen und Rücken,
zwischen die Rippen und die Schöße meines Fracks. »Er ist ein
Lügner und ein Schurke, meine Herren; der Schuster hatte ihn bei
Betrügereien ertappt, und darum verweigerte ihm die Nichte ihre
Hand. Fräulein Waters war seit ihrer Kindheit mit ihm verlobt
gewesen, und er ließ sie um des Schusters Nichte willen stehen,
weil diese reicher war;« – dann steckte er mir eine Karte zwischen
Kragen und Krawatte, gerade ins Genick, versetzte mir noch einen
Hieb unterm Rücken, dieser abscheuliche Grobian, und verließ mit
seinen Freunden das Zimmer.

		Dobble richtete mich auf, nahm die Karte aus meinem Nacken und
las: Kapitän Waters. Clopper schenkte
mir ein Glas ein und flüsterte mir ins Ohr: »Wenn das wahr ist,
Stubbs, so seid Ihr ein höllischer Spitzbube und müßt Euch nach
Kapitän Waters mit mir schlagen«; und damit stapfte er zur Türe
hinaus.

		Es blieb mir nur ein Weg offen. Ich schickte dem Kapitän einige
verächtlich gehaltene Zeilen, in denen ich ihm mitteilte, daß ich
über seinen Zorn erhaben sei. Was Clopper anbelangte, ließ ich mich
nicht einmal herab, seine Bemerkung überhaupt zu beachten – aber um
die unbequeme Gesellschaft dieser niederträchtigen Spitzbuben los
zu werden, beschloß ich, einen langgehegten Wunsch zu verwirklichen
und eine kleine Reise zu unternehmen. Ich reichte um Urlaub [bookmark: page57] ein und machte
mich noch in derselben Nacht auf den Weg. Ich kann mir die
Enttäuschung dieses brutalen Waters wohl vorstellen, als er, wie
ich hörte, am nächsten Tag in meine Wohnung kam und sah, daß ich
fort war, ha, ha, ha!

		Nach diesem Abenteuer wurde ich des Lebens beim Militär
überdrüssig, wenigstens in meinem Regiment, wo die Offiziere – so
unverantwortlich gemein und vorurteilsvoll benahmen sie sich gegen
mich – sich absolut weigerten, mich zur Messe zuzulassen. Colonel
Crew sandte mir in diesem Sinne einen Brief, den ich entsprechend
behandelte. – Ich erwähnte seiner niemals, auch nicht mit einem
einzigen Wort und habe seither niemals mit einem Mann von den North
Bungays ein Wort gewechselt. [bookmark: page58]

	
		
		August

		Hunde haben ihre Tage

		Da seh einer, was das ganze Leben eigentlich wert ist! Ich hatte
von einem Tag zum anderen nichts als Unglück auf Unglück. Ich bin
in der Welt immer mehr gesunken, und anstatt meine Pferde zu reiten
und Wein zu trinken, wie es sich für einen richtigen Edelmann
geziemt, besitze ich nicht einmal soviel, um mir ein Glas [bookmark: page59] Bier kaufen zu
können; ja, ich bin sogar sehr froh, wenn mich einer dafür
freihält. Warum nur, warum wurde ich zu so unverdientem Leid und
Mißgeschick geboren?

		Ihr müßt nämlich wissen, bald nach meinem Abenteuer mit Fräulein
Crutty und jenem feigen Grobian, Kapitän Waters, (er segelte mit
seinem Schiff am Tage nach der mir zugefügten Beleidigung ab, sonst
hätte ich ihm sicherlich eine Kugel durch den Kopf geschossen;
jetzt lebt er in England und ist ein Verwandter von mir geworden,
aber selbstverständlich schneide ich den Kerl), gar bald nach
diesen schmerzlichen Ereignissen trat noch ein anderes ein, das
gleichfalls mit einer traurigen Enttäuschung für mich endete.

		Mein lieber Papa starb, und anstatt mir, wie ich erwartet hatte,
wenigstens fünftausend Pfund zu hinterlassen, hinterließ er nur
sein Gut, das nicht mehr als zweitausend wert war. Land und Haus
fielen mir zu, der Mutter und den Schwestern hinterließ er
sicherheitshalber zweitausend Pfund, zu Händen der angesehenen
Firma Messrs. Pump Aldgate & Co., die sechs Monate
später in Konkurs ging und in fünf Jahren ungefähr einen Schilling
neun Penny fürs Pfund bezahlte; das war tatsächlich alles, was
meine teure Mutter mit meinen Schwestern zum Leben hatte.

		Die armen Geschöpfe hatten auch in Geldsachen gar keine
Erfahrung, und, könnt ihr so etwas wohl für möglich halten? als die
Nachricht von Pump und Aldgates Bankrott kam, da lächelte Mama nur,
richtete die Augen zum Himmel empor und sagte: »Gelobt sei Gott,
daß wir noch genug zum leben haben. Es gibt [bookmark: page60] hunderttausende von Menschen
auf der Welt, meine lieben Kinder, die sich mit unserer Armut noch
reich dünken würden.« Und damit küßte sie meine beiden Schwestern,
die natürlich zu weinen anfingen, wie Mädchen das ja immer machen,
und sie fielen ihr um den Hals und dann mir um den Hals, bis ich
beinahe erstickte in ihren Umarmungen und ganz naß war, von ihren
Tränen.

		»Meine liebe Mama,« sagte ich, »ich bin wirklich froh zu sehen,
wie würdevoll Ihr Euer Schicksal tragt; und noch mehr darüber, zu
wissen, daß Ihr auch so leicht fertig werden könnt.« Ich glaubte
nämlich wirklich, daß die alte Dame einen heimlichen Schatz besäße,
wie das ja häufig vorkommt – tausend Pfund oder dergleichen, im
sicheren. Hätte sie dreißig Pfund jährlich beiseite gelegt, was sie
ja in den dreißig Jahren ihrer Ehe leicht hätte tun können, so
wären es klipp und klar neunhundert Pfund ohne Zinsen gewesen. Aber
doch ärgerte ich mich, daß sie zu so erbärmlichen Veruntreuungen
ihre Zuflucht genommen hatte – Veruntreuungen auch an meinem Gelde.
So fuhr ich sie denn ziemlich scharf an, als ich meine Rede
fortsetzte: »Du sagst, Mama, daß du reich bist, und daß der
Bankerott der Firma Pump & Aldgate nicht viel für dich
bedeute. Ich freue mich sehr, dies zu hören, Mama – freue mich
sehr, daß du reich bist; und ich möchte gerne wissen, wo dein
Vermögen, meines Vaters Vermögen, denn du hattest kein eigenes –
ich wüßte gerne, wo dieses Geld liegt – wo du es versteckt hast,
Mama; und gestatte mir bitte zu bemerken, daß ich – als ich mich
damit einverstanden erklärte, dich und meine beiden Schwestern für
achtzig Pfund jährlich in Kost zu nehmen – nicht wußte, daß [bookmark: page61] du noch andere
Einnahmequellen besäßest, außer denen, die dir mein Vater in seinem
Testament zur Verfügung stellte.«

		Dies sagte ich nur, weil ich die Niedrigkeit von
Verheimlichungen und dergleichen hasse, nicht vielleicht, weil ich
bei dem Geschäft, sie zu verköstigen, draufzahlte; die armen drei
Frauen aßen ja nicht mehr als Spatzen, und ich habe schon öfters
ausgerechnet, daß ich glatt zwanzig Pfund jährlich an ihnen
verdiente.

		Mama und die Mädchen sahen mich ganz erstaunt an, als ich meine
Rede beendet hatte. »Was meint er eigentlich?« fragte Lucy meine
Schwester Eliza.

		Mama wiederholte die Frage und sagte: »Von welchem Vermögen
sprichst du, mein lieber Robert?«

		»Ich spreche von den versteckten Geldern, Mama,« sagte ich
streng.

		»Und kannst du – wie – glaubst du – nimmst du denn wirklich an,
ich hätte etwas versteckt – von dem Vermögen meines
hei-hei-heißgeliebten Ga–ga–gatten?« schluchzte Mama laut.
»Robert,« sagte sie, »Bob, mein Liebling, mein einziger Junge – du
Bester, Geliebtester – jetzt da er dahin ist,« (womit sie meinen
verstorbenen Vater meinte – neuerliche Tränen), »sag nicht – du
kannst doch nicht wirklich glauben, daß deine eigene Mutter, die
dich getragen und genährt, um dich geweint hat und bereit wäre, ihr
Alles hinzugeben, um dir das Leid eines Augenblickes abzunehmen –
du glaubst doch nicht, daß sie dich be–be–trü–ügen werde!« und sie
schluchzte noch lauter als vorher und warf sich aufs Sofa, und eine
meiner Schwestern ging zu ihr hin und umarmte sie, und die andere
Schwester kam dazu, und die [bookmark: page62] Küsserei und Heulerei ging von neuem los, nur
daß ich diesmal aus dem Spiel gelassen wurde, Gott sei Dank; ich
hasse solche Rührseligkeiten!

		»Be–be–trü–ügen,« sagte ich, ihr nachspottend. »Was denn soll
das heißen, wenn du sagst, du seiest reich? Sag, hast du Geld oder
keines?« (und ich stieß noch ein paar Flüche aus, die ich hier
nicht aufschreiben will, aber ich war eben ganz wütend, das steht
nun einmal fest.)

		»So helfe mir der Himmel,« antwortete Mama, niederkniend und die
Hände faltend, »ich besitze auf dieser bösen Welt nichts als eine
einzige Queen Annas Guinee!«

		»Und was bringt Euch dann auf den Gedanken, mir solche unsinnige
Geschichten zu erzählen, Madame, und von Euren Reichtümern zu
sprechen, wenn Ihr doch wissen solltet, daß Ihr und Eure Tochter
Bettler seid – Bettler, meine Gnädige?«

		»Aber, mein lieber Junge, haben wir denn nicht noch das Haus und
die Einrichtung und noch einhundert jährliches Einkommen; und
besitzest du nicht große Talente, die unser Vermögen bedeuten und
unser aller Glück machen werden?« sagt Frau Stubbs, indem sie sich
von den Knien erhebt und zu lächeln versucht, während sie meine
Hand ergreift, die sie herzt und küßt.

		Das war zu arg! »Ihr habt einhundert jährliches Einkommen?« sage
ich, »Ihr habt ein Haus? bei meiner Seele, davon habe ich noch nie
etwas gehört; und ich will Euch noch etwas sagen, meine Gnädige,«
sage ich (und damit traf ich sie diesmal ordentlich) »da Ihr es nun
einmal habt, tätet Ihr wohl am besten daran, hinzugehen [bookmark: page63] und darin zu
wohnen. Ich habe ganz genug mit meinem eigenen Haus zu tun und mit
jedem Pfennig meines eigenen Einkommens.«

		Darauf antwortete die alte Dame nichts mehr, aber sie schrie
auf, so laut, daß man sie bis York hätte hören können – und nieder
fiel sie – sich windend und um sich schlagend in regelrechten
Krämpfen.

		Nach diesem Vorfall habe ich Frau Stubbs einige Tage lang nicht
gesehen, und die Mädchen kamen zu den Mahlzeiten herunter, ohne ein
Wort zu sprechen; dann gingen sie wieder hinauf und blieben bei der
Mutter. Endlich kamen sie eines Tages beide sehr feierlich in mein
Arbeitszimmer, und Eliza, die älteste, sagte: »Robert, Mama hat dir
für unsere Verköstigung bis Michaelis vorausbezahlt.« [bookmark: page64]

		»Ja,« sagte ich, denn ich legte immer großen Wert darauf, voraus
bezahlt zu bekommen.

		»Sie läßt dir sagen, John, daß wir am Michaelistag – daß wir –
daß wir fortgehen werden, John.«

		»Ah, sie übersiedelt wohl in ihr eigenes Haus, nicht wahr,
Lizzy? sehr gut also; da wird sie wahrscheinlich die Möbel
brauchen, und die kann sie auch bekommen, denn ich werde selbst das
Gut verkaufen«, und damit war diese Angelegenheit erledigt.

		Die ganzen zwei Monate bis zum Michaelistag habe ich meine
Mutter, glaube ich, nicht zweimal gesehen (einmal gegen zwei Uhr
nachts, als ich aufwachte und sie, über mein Bett gebeugt, weinend
fand). Am Morgen des Michaelistages, kam Elizza zu mir und sagte:
»John, sie werden um sechs Uhr abends kommen, uns abholen.« Nun, da
dies also der letzte Tag war, ging ich und holte die beste Gans,
die ich finden konnte, ließ sie mir braten, (ich glaube, ich habe
es mir noch nie so gut schmecken lassen), nachher hatte ich einen
guten Pudding und eine herrliche Punschbowle. »Auf euer Wohl, liebe
Schwestern,« sagte ich, »und deines, Ma, alles Gute euch dreien!
Und da ihr keinen Bissen gegessen habt, hoffe ich, werdet ihr
nichts gegen ein Glas Punsch einzuwenden haben. Er ist noch von dem
Guten, wißt ihr, den dieser Waters meinem Vater vor fünfzehn Jahren
geschickt hat.«

		Es wurde sechs Uhr, und da kam auch schon eine feine Kalesche
angefahren, und, bei meinem Leben, auf dem Bock sitzt Kapitän
Waters; es war sein Wagen. Dieser alte Gauner, Bates, springt
heraus, tritt in mein Haus, und ehe ich Zeit fand, Jack Robinson
[bookmark: page65] zu sagen,
führt er Mama zum Wagen, die Mädchen folgen, reichen mir eben noch
flüchtig die Hand, und nachdem sie Mama hineingeholfen hatten,
schlang Mary Waters, die drinnen saß, ihre Arme erst um sie und
dann um die Mädchen, der Doktor sprang auf den Bock, und fort ging
es, ohne meiner auch nur im geringsten zu achten, als ob ich
einfach nicht dagewesen wäre.

		Dies ist die getreue Darstellung alles dessen, was geschah: Mama
und Fräulein Waters sitzen nebeneinander im Wagen und herzen und
küssen sich; die beiden Mädchen ihnen gegenüber, auf dem Rücksitz;
Waters kutschiert (und zwar besonders schlecht); und ich stehe am
Gartentor und pfeife. Diese alte Närrin, Mary Malowney, steht
hinter dem Gartenzaun und weint; sie fuhr den nächsten Tag mit den
Möbeln nach; und ich begab mich gleichfalls fort, um in jene
gefährliche Falle zu geraten, von der ich gleich erzählen will.
[bookmark: page66]

	
		
		September

		Gänserupfen

		Nachdem mein Vater gestorben war und mir kein Geld, sondern nur
das kleine Gut hinterlassen hatte, übergab ich den Besitz einem
Auktionator und entschloß mich, auf einer Reise in irgendein
fashionables Bad Zerstreuung zu suchen. Mein Haus war mir nun zu
einsam geworden. Ich muß wohl nicht erst betonen, wie traurig und
öde es mir nun schien, nachdem meine lieben Eltern und deren Kinder
es verlassen hatten, und wie elend und verlassen ich mich fühlte.
[bookmark: page67]

		Nun, ich hatte eben ein wenig Geld flüssig und erwartete für die
Veräußerung meines Grundbesitzes einen Eingang von zweitausend
Pfund. Ich hatte ein gutes, militärisches Aussehen, denn obwohl ich
mich von den North-Bungay vollkommen losgesagt hatte (tatsächlich
hatte mir Colonel Craw nach meiner Geschichte mit Kapitän Waters
einen freundschaftlichen Wink gegeben, ich täte am besten daran,
meinen Abschied zu nehmen), obwohl ich also bei der Armee nicht
mehr in Dienst stand, behielt ich doch den Titel Kapitän bei, denn
ich wußte wohl, welche Vorteile einem dieser Titel auf einer
Badeort-Tournee gewährte.

		Kapitän Stubbs wurde eine berühmte Figur, ein großer Dandy in
Cheltenham, Harrowgate, Bath, Leamington und anderen Bädern. Ich
war ein guter Whist- und Billard-Spieler und sogar so bekannt
dafür, daß die Leute schließlich in vielen dieser Badeorte sich
weigerten, mit mir zu spielen, da sie wußten, wie sehr ich ihnen
überlegen war. Stellt euch nun meine Überraschung vor, als ich
(ungefähr fünf Jahre nach der Portsmouth-Geschichte) eines Tages,
in Leamington flanierend, einen jungen Mann erblickte, dessen ich
mich im Zusammenhang mit einem gewissen Hof und anderen Umständen
entsann – kein anderer war es, tatsächlich, als Dobble. Auch er war
in Uniform, mit langen Rockschößen und Sporen. Er ging mit einer
auffallend gekleideten, jüdisch aussehenden, schwarzhaarigen Dame,
deren Ketten und Ringe hell glitzerten; sie trug eine grüne Haube
mit einem Paradiesvogel, einen lila Shawl, ein gelbes Kleid, rosa
Seidenstrümpfe und hellblaue Schuhe. Drei Kinder und ein livrierter
Diener gingen hinter [bookmark: page68] ihr, und die ganze Gesellschaft betrat, ohne
mich zu sehen, das Hotel Royal.

		Ich war selbst im Hotel Royal bekannt, rief einen der Kellner
und erfuhr so den Namen der Dame und des Herrn. Er sei Kapitän
Dobble, der Sohn des reichen Militär-Schneiders Dobble (Dobble,
Hobble & Co., von Sall Mall), und die Dame sei Frau Manasseh,
Witwe eines amerikanischen Juden, die mit ihren Kindern in
Leamington ziemlich zurückgezogen lebe, aber ungeheuerliche
Reichtümer besitze. Es hat keinen Zweck, sich selbst als armen
Schlucker auszugeben; Tatsache ist, daß auch ich überall mit den
Allüren eines sehr wohlhabenden Mannes auftrat. Mein Vater, so hieß
es, hinterließ mir bei seinem Tode ein großes Vermögen und
ausgedehnte Güter – ah! wohl galt ich damals als ein Edelmann, ein
wahrer Edelmann, und ein jeder war nur zu froh, mit mir zu Tische
zu sitzen.

		So kam ich also am nächsten Tag wieder und hinterließ eine Karte
mit ein paar Zeilen für Dobble. – Er aber erwiderte meinen Besuch
nicht und beantwortete auch mein Briefchen nicht. Am
darauffolgenden Tag jedoch begegnete ich ihm wieder mit der Dame,
so wie das erste Mal. Ich ging auf ihn zu, erfaßte freundschaftlich
seine Hand und rief aus, daß ich glücklich wäre, – was auch wahr
war – ihn zu treffen. Dobble trat zu meinem Erstaunen einen Schritt
zurück, und ich glaube gar, der Kerl hatte die Absicht, mich zu
verleugnen, aber ich warf ihm einen Blick zu und sagte:

		»Wie, Dobble, mein Junge, erinnerst du dich deines alten Stubbs'
nicht mehr und unseres gemeinsamen Abendessens mit den Töchtern
[bookmark: page69] des
Fleischhackers, wie?« – Dobble lächelte schwach und sagte: »Oh ja!
gewiß! Es ist – ja! ich glaube, es ist Kapitän Stubbs.«

		»Ein alter Kamerad, Madame, von Kapitän Dobble, und einer, der
so viel von Euch gehört hat, meine Gnädige, und so viel von Euch
gesehen hat, daß er wohl die Freiheit nehmen muß, seinen Freund zu
bitten, Euch vorgestellt zu werden.«

		Dobble konnte nicht umhin, den Wink zu verstehen, und so wurde
Kapitän Stubbs der Dame Manasseh in allen Ehren vorgestellt. Die
Dame war so gnädig wie nur möglich, und als wir uns nach dem
Spaziergang trennten, sagte sie, sie hoffe, Kapitän Dobble werde
mich heute Abend in ihren Salon mitbringen, wo sie einige Freunde
erwarte. In Leamington kennt einer den anderen, wißt ihr, und so
war auch ich als Offizier bekannt, der sich vom Dienst
zurückgezogen hatte, und der nach dem Tode seines Vaters zu einem
jährlichen Einkommen von siebentausend Pfund gekommen war. Dobble
war nach mir angekommen, aber da er im Hotel Royal abgestiegen war
und dort regelmäßig mit der Witwe speiste, hatte er vor mir ihre
Bekanntschaft gemacht. Ich sah jedoch sofort, daß, ließe ich ihn
über mich reden, wie er wollte und konnte, ich gezwungen sein
würde, alle meine Hoffnungen und Vergnügungen in Leamington
aufzugeben. So entschloß ich mich also, mit ihm kurz zu verfahren.
Ich sagte: »Herr Dobble, ich sah wohl, was Ihr vorhin beabsichtigt
hattet; Ihr wolltet mich schneiden, weil ich fürwahr nicht gewillt
war, mich in Portsmouth zu schlagen. Also hör einmal, Dobble, ich
bin kein Held, aber ich bin auch kein Feigling wie du – und das
weißt du selbst ganz genau. Mit dir oder [bookmark: page70] mit Waters zu tun zu haben, ist
nicht ganz dasselbe, und diesmal werde ich mich
schlagen.«

		Nicht vielleicht, daß ich es wirklich hätte tun wollen; aber
nach der Geschichte beim Fleischhacker wußte ich, daß Dobble der
größte Feigling sei, den es nur je gegeben hat, und daß keine
Gefahr darin lag, ihm zu drohen; denn schließlich ist man ja auch
nicht gezwungen, nachher an dem festzuhalten, was man einmal gesagt
hat. Meine Worte hatten bei Dobble den gewünschten Erfolg. Er
zitterte, wurde rot und erklärte dann, daß es niemals seine Absicht
gewesen sei, an mir vorbeizugehen. So wurden wir wieder Freunde,
und ich hatte ihm den Mund gestopft.

		Er war mit der Witwe sehr dick befreundet, aber diese Dame hatte
ein großes Herz, und es waren noch eine Menge anderer Herren da,
die mit ihr ebenso intim zu sein schienen. »Schaut Euch diese Frau
Manasseh an«, sagte ein Herr, der bei Tisch neben mir [bookmark: page71] saß
(merkwürdigerweise war er auch ein Jude), »sie ist doch alt und
häßlich, aber weil sie Geld hat, laufen ihr alle Herren nach.«

		»Sie hat Geld, nicht wahr?«

		»Achtzigtausend Pfund und zwanzig für jedes der Kinder; das weiß
ich ganz bestimmt,« sagte der fremde Herr. »Ich bin bei Gericht,
und wir Glaubensgenossen, versteht Ihr, wissen ziemlich gut
Bescheid, wie viel unsere großen Familien wert sind.«

		»Wer war Herr Manasseh?« fragte ich.

		»Ein Mann von ungeheurem Vermögen – ein Tabakhändler –
West-Indien – keine gute Familie zwar, und der – unter uns gesagt –
eine Frau heiratete, die nicht mehr wert ist, als notwendig war.
Mein lieber Herr,« flüsterte er, »sie ist ständig verliebt – heute
ist es dieser Kapitän Dobble, letzte Woche war es ein anderer – und
nächste Woche könnt Ihr es sein, wenn – ha! ha! ha! – wenn Euch
etwas daran liegt, an die Reihe zu kommen.«

		»Ich möchte, was mich anbelangt, die Frau nicht haben, nicht
einmal, wenn sie nochmal so viel Geld besäße.«

		Was kümmerte ich mich darum, ob das Weib gut oder schlecht sei,
vorausgesetzt, daß sie reich sei? Mein Weg lag klar vor mir. Ich
erzählte Dobble alles, was mir der Mann gesagt hatte und, nicht
ungeschickt im Geschichtenaufbauschen, machte ich die Frau so
schlecht und zeigte sie in so ungünstigem Licht, daß der arme Kerl
heftig erschrak und schleunigst das Feld räumte. Ha! ha! Ich will
verflucht sein, wenn ich ihn nicht glauben machte, daß Frau
Manasseh ihren letzten Gatten ermordet hatte.

		Ich spielte meine Rolle so gut, dank den Informationen, die mir
[bookmark: page72] mein
Freund, der Rechtsanwalt, gegeben hatte, daß ich die Witwe in einem
Monat so weit brachte, eine ganz ausgesprochene Zuneigung für mich
zu zeigen: ich saß neben ihr beim Speisen, ich trank mit ihr beim
Brunnen, ich ritt mit ihr aus, ich tanzte mit ihr, und auf einem
Picknick nach Kenilworth, wo wir eine Menge Champagner tranken,
platzte ich mit der bewußten Frage heraus und fand Erhörung. Nach
einem weiteren Monat führte Robert Stubbs Esq., Lea, die Witwe des
verstorbenen Z. Manasseh Esq. zum Altar von
St. Ritts.

		 

		Wir fuhren in ihrem bequemen Wagen nach London; die Kinder und
Bediensteten folgten mit der Postkutsche. Ich bezahlte natürlich
für alles, und solange, bis unser Haus in Berkeley Square
hergerichtet und eingerichtet war, wohnten wir in Stevens
Hotel.

		 

		Mein eigenes Gut war verkauft worden, und das Geld lag in einer
Bank der Hauptstadt. Etwa drei Tage nach unserer Ankunft, als wir
eben im Hotel beim Frühstück saßen, um uns nachher zum Bankier
meiner Gattin zu begeben, wo einige kleine Transaktionen
durchgeführt werden sollten, wurde uns ein Herr gemeldet, den ich
bei seinem Eintritt sofort als einen Glaubensgenossen meiner Frau
erkannte.

		Er sah Frau Stubbs an, machte eine Verbeugung und sagte: »Wäre
es Euch vielleicht genehm, diese kleine Rechnung auf
hundertzweiundfünfzig Pfund zu bezahlen?«'

		Sie sagte: »Bitte, mein Lieber, willst du es bezahlen, ich habe
[bookmark: page73] die
Kleinigkeit wirklich vergessen.« – »Bei Gott!« sagte ich, »ich habe
das Geld wirklich nicht bei mir.«

		»Gut also, Kapitän Stubbs,« sagte er, »dann muß ich leider meine
Pflicht erfüllen – und Euch einsperren lassen – hier ist der
Haftbefehl – Tom, halte die Türe!« – Meine Frau wurde ohnmächtig –
die Kinder schrien, und stellt euch meine Lage vor, als ich mit
diesem schrecklichen Gerichtsvollzieher ins Schuldgefängnis wandern
mußte! [bookmark: page74]

	
		
		Oktober

		Mars und Venus in Opposition

		Ich will nicht versuchen, meine Gefühle zu beschreiben, als ich
mich – statt in jenem schönen Haus in Berkeley Square, das mir als
Gatten der Frau Manasseh hätte gehören sollen – in einem Gefängnis
in Cursitor Street befand. Welch ein entsetzlicher Ort! In einer
abscheulichen, schmutzigen Straße! Ein häßlicher Judenbub öffnete
uns die zweite von drei Türen, die er – nachdem wir eingetreten
waren, Herr Nabb und ich (ich beinahe ohnmächtig) – [bookmark: page75] hinter uns wieder schloß,
dann öffnete er noch eine Türe und führte mich erst in einen
schmierigen Raum, der wie ein Kaffeehaus aussah, und dann in ein
dumpfiges Hinterzimmer, wo ich eine Weile allein gelassen wurde und
Zeit hatte, über mein elendes Schicksal zu brüten. Denkt euch den
Unterschied zwischen hier und Berkeley Square! Sollte ich trotz all
meiner Mühe, Schlauheit und Vorsicht schließlich doch betrogen
worden sein? Hatte mir diese Frau Manasseh vielleicht nur etwas
vorgetäuscht, und sollten mich die Worte jenes Elenden an der
Table-d'hôte in Leamington nur irreführen? Ich entschloß mich, nach
meiner Frau zu schicken und von ihr die ganze Wahrheit zu erfahren.
Ich sah nun ein, daß ich das Opfer eines höllischen Komplottes
gewesen war, und daß der Wagen, das Haus in der Stadt, das
westindische Vermögen nur ebensoviele Lügen waren, die ich blind
geglaubt hatte. Es war zwar richtig, daß die Schuld nur
einhundertfünfzig Pfund betrug, und daß ich zweitausend in der Bank
liegen hatte. Aber war der Verlust ihrer achtzigtausend Pfund
nichts? Die verfluchte Zugabe zu meiner Familie – eine jüdische
Frau und drei jüdische Kinder – nichts? Und die sollte ich alle von
meinen zweitausend Pfund erhalten? Da hätte ich ja noch besser
daran getan, zu Hause zu bleiben mit Mama und den beiden
Schwestern, die ich zumindest wirklich liebte, und die mir jährlich
achtzig Pfund bezahlten.

		Ich hatte eine wütende Unterredung mit Frau Stubbs, und als ich
sie beschuldigte, die elende Hexe!, daß sie mich betrogen hätte,
wie eine unverschämte Schlange, – die sie auch wirklich war – warf
sie mir noch dieselbe Beschuldigung an den Kopf und [bookmark: page76] schwor, daß ich sie
angeschwindelt hätte. Warum hätte ich sie denn geheiratet, wenn sie
doch zwanzig andere hätte haben können? Sie hätte mich nur
genommen, sagte sie, weil ich zwanzigtausend Pfund besäße. Ich
hatte auch wirklich gesagt, daß ich soviel besäße; in der Liebe wie
im Krieg ist alles erlaubt!

		Wir schieden ebenso wütend von einander, wie wir einander
begegnet waren. Und ich schwor im Stillen, sobald ich nur die
Schuld bezahlt hätte, die sie mir spitzbübischer Weise angehängt
hatte, daß ich mit meinen zweitausend Pfund so schnell wie möglich
verschwinden wolle, auf irgendeine verlassene Insel oder wenigstens
nach Amerika, und weder sie noch ihre Brut Israels jemals
wiedersehen wolle. Es war zwecklos, im Schuldgefängnis zu bleiben
(denn ich wußte wohl, daß es so etwas wie eine Haftverlängerung
gäbe, und daß, wo Frau Stubbs hunderte schuldig sei, sie auch
tausende schuldig sein könnte). So schickte ich nach Herrn Nabb
und, ihm einen Scheck auf hundertfünfzig Pfund samt seinen Kosten
hinreichend, verlangte ich, sofort freigelassen zu werden.

		»Hier, Bursche,« sagte ich, »ist ein Scheck auf das Haus Child
für Eure armselige Summe.«

		»Das mag wohl ein Scheck auf Child sein,« sagte Herr Nabb, »aber
ich müßte ja ein Baby sein, wenn ich Euch auf so einen Wisch hin,
wie dieser, herauslassen wollte.«

		»Gut«, sagte ich, »Child ist hier gerade um die Ecke, Ihr könnt
hingehen und den Scheck einlösen – gebt mir nur inzwischen eine
Empfangsbestätigung.«

		Nabb schrieb umständlich eine Empfangsbestätigung und machte
[bookmark: page77] sich auf,
um zum Bankier zu gehen; ich bereitete mich inzwischen vor, dieses
entsetzliche Gefängnis zu verlassen.

		Er lächelte, als er zurückkam. »Nun?« sagte ich, »jetzt habt Ihr
wohl Euer Geld, und jetzt will ich Euch noch sagen, daß Ihr der
schändlichste Gauner und Erpresser seid, den ich je gesehen
habe.«

		»Oh nein, Herr Schtubbsch«, sagte er, noch immer grinsend, »es
gibt noch einen größeren Gauner als mich – viel größer.«

		»Bursche,« sagte ich, »steh nicht so da und grinse einem
Edelmann nicht so frech ins Gesicht; gib mir meinen Hut und Mantel,
daß ich diese stinkende Höhle verlassen kann.«

		»Halt, Schtubbsch!« sagte er, ohne mich diesmal auch nur »Herr«
zu heißen, »da ist ein Brief, den Ihr wohl besser lesen
solltet.«

		Ich öffnete den Brief, ein Zettel fiel heraus – es war mein
Scheck.

		Der Brief lautete: »Mssrs. Child & Co. empfehlen sich Herrn
Kapitän Stubbs bestens und bedauern mitteilen zu müssen, daß sie
die Einlösung beiliegenden Schecks verweigern mußten, da ihnen
heute eine Weisung von der Firma Salomonson & Co.,
zugekommen ist, durch welche sie gezwungen sind, das Konto des
Herrn Kapitän Stubbs per 2010 Pfund Sterling, 11 Penny,
6 Schilling zu sperren, bis die Forderung Salomonson kontra
Stubbs geregelt erscheint.«

		»Da, seht Ihr?« sagte Herr Nabb, nachdem ich diesen
fürchterlichen Brief gelesen hatte, »es waren eben zwei Forderungen
da, Schtubbsch, wißt Ihr, – eine kleine und eine große, für die
kleine hat man Euch eingesperrt, für die große Euer Geld
beschlagnahmt.« [bookmark: page78]

		Oh lacht nicht, wenn ihr diese Zeilen lest! Wüßtet ihr, wie
meine Tränen fließen und das Papier benetzen, während ich diese
Geschichte schreibe! Wüßtet ihr, wie viele Wochen nach dieser
Begebenheit ich mehr einem Wahnsinnigen glich als einem gesunden
Mann! – ein Wahnsinniger im Gefängnis, in das ich wanderte, statt
auf meine einsame Insel! Was hatte ich verbrochen, um das zu
verdienen? Hatte ich nicht immer die Hauptchance im Auge behalten?
Hatte ich nicht mein ganzes Leben lang sparsam gelebt und nicht wie
andere junge Leute? Hatte je einer von mir gehört, daß ich etwas
verschwendet oder auch nur einen einzigen Pfennig unnötig
ausgegeben hätte? Nein! Ich kann ruhig meine Hand aufs Herz legen
und gottlob mit ruhigem Gewissen sagen: Nein! Warum, warum nur,
wurde ich so gestraft?

		Laßt mich nun die traurige Geschichte meines Elends zu Ende
erzählen: Sieben Monate – meine Frau kam mich ein- oder zweimal
besuchen und ließ mich dann gänzlich fallen – blieb ich an diesem
verhängnisvollen Ort. Ich schrieb meiner teuren Mutter und bat sie,
ihre Einrichtung zu verkaufen; aber ich erhielt keine Antwort. Alle
meine ehemaligen Freunde wendeten mir jetzt den Rücken. Ich verlor
den Prozeß und besaß keinen Pfennig, um meine Sache zu verteidigen.
Salomonson bewies die Schuld meiner Frau und beschlagnahmte meine
zweitausend Pfund. Was nun die Verlängerung des Haftbefehles
anbelangte, mußte ich dagegen gerichtlichen Einspruch als
insolventer Schuldner erheben; ich tat es und kam als Bettler
heraus. Aber stellt euch nun die Bosheit dieses verruchten
Stiffelkind vor: er erschien bei Gericht, trat als mein [bookmark: page79] Gläubiger auf,
mit einer Forderung von drei Pfund Sterling samt fünf Prozent
Zinsen für sechzehn Jahre, für ein Paar Stiefel. Der alte
Meister führte sie bei Gericht als Beweis vor und erzählte die
ganze Geschichte – Lord Cornwalis, die Entdeckung, die Pumperei,
kurz alles.

		Der Kommissär, Herr Dubobwig, nahm die Sache sehr heiter: »Wie,
Herr Dr. Swishtail hat Euch die Stiefel nicht bezahlt, Herr
Stiffelkind?«

		»Nein,« sagte er, »als ich Bezahlung verlangte, hieß es, sie
wären von einem kleinen Jungen bestellt worden, und ich hätte erst
hingehen sollen und den Schulmeister fragen.«

		»Da hattet Ihr also einen schönen Stiefel gemacht?«
(Lautes Lachen!)

		»Stiefel gemacht? Ja natürlich, Herr, natürlich hatte ich
Stiefel gemacht, wie könnte ich sie Euch denn sonst hier zeigen?«
(wieder lautes Lachen!)

		»Da habt Ihr ihn also dafür versohlen lassen und habt es
ihm heimgezahlt, daß Ihr die Stiefel nie bezahlt bekommen
habt und nicht mehr verkaufen konntet?«

		»Nicht mehr verkaufen wolltet! Ich hatte geschworen, sie
absichtlich nie zu verkaufen, um mich an diesem Stobbs zu
rächen.«

		»Also hätte es Euch nicht an Absatz gefehlt?«

		»Was wollt Ihr mit Euren Stiefeln und Sohlen und Absatz? Ich
sage Euch doch, ich habe getan, was ich zu tun schwor: ich habe ihn
in der Schule bloßgestellt, ich habe ihn an einer Heirat gehindert,
durch die er zwanzigtausend Pfund bekommen hätte, und [bookmark: page80] jetzt habe ich
ihn bei Gericht angezeigt, das habe ich getan, und das ist genug.«
Und damit stieg der alte Schurke herunter, während alle Leute mich
anstarrten und mich angrinsten, mich Armen – als ob ich nicht schon
elend genug dran war!

		»Dies scheint das teuerste Paar Stiefel zu sein, das Ihr je
gehabt habt, Herr Stubbs,« sagte der Kommissär Dubobwig schelmisch,
und dann ging er an die Untersuchung meiner übrigen
Mißgeschicke.

		Mein Herz war so voll, daß ich ihm alles erzählte: wie Herr
Salomonson, der Rechtsanwalt, mich in die Privatangelegenheiten der
reichen Witwe, Frau Manasseh, eingeweiht hatte, die angeblich
achtzigtausend Pfund und ein Gut in Westindien haben sollte. Wie
ich verheiratet und eingesperrt worden war, sobald ich in die Stadt
kam, wie dieser selbe Salomonson eine Forderung auf zweitausend
Pfund gegen mich geltend machte, auf Grund einer Schuld meiner
Gattin.

		»Halt!« rief da ein Rechtsanwalt, der im Saale anwesend war,
»ist diese Frau sehr auffallend, schwarzhaarig und einäugig, oft
betrunken und hat sie drei Kinder? – Salomonson klein und
rothaarig?«

		»Ja, ja!« rief ich, mit Tränen in den Augen.

		»Diese Frau hat in den letzten zwei Jahren drei Männer
geheiratet. Einen in Irland und einen in Bath. Ein Salomonson ist,
glaube ich, ihr Gatte, und sie sind beide vor zehn Tagen nach
Amerika abgefahren!«

		»Aber warum habt Ihr Eure zweitausend Pfund nicht behalten?«
fragte der Rechtsanwalt. [bookmark: page81]

		»Sie haben sie beschlagnahmt.«

		»Ach so! Nun, ich glaube, wir können Euch freilassen; Ihr habt
Malheur gehabt, Herr Stubbs, aber es scheint, diesmal ist der
Betrüger betrogen worden!«

		»Nein,« sagte Herr Dubobwig, »Herr Stubbs ist das Opfer einer
verhängnisvollen Zuneigung.« [bookmark: page82]

	
		
		November

		Post-Beförderung

		Als ich den Gerichtssaal verließ, war ich ein freier Mann, aber
ich war ein Bettler. Ich – Kapitän Stubbs von den kühnen
North-Bungays – wußte nicht, wo ich ein Nachtlager oder Mittagessen
finden sollte.

		Während ich traurig die Portugal-Street hinunterging, fühlte ich
eine Hand meine Schulter berühren, und eine rauhe Stimme, die ich
gar wohl kannte, sagte: [bookmark: page83]

		»Na, Herr Stubbs, habe ich nicht mein Versprechen gehalten? Ich
habe Euch gesagt, daß diese Stiefel Euer Verderben sein
werden.«

		Ich war viel zu elend, um ihm zu antworten. Ich richtete meine
Blicke auf die Dächer der Häuser, die ich vor lauter Tränen nicht
sehen konnte.

		»Wie, da fangt Ihr nun gar an zu weinen und zu schluchzen, wie
ein Kind? Heiraten wolltet Ihr, nicht wahr, aber nur eine Frau mit
viel Geld, nicht wahr? Ha, ha, ha! – aber Ihr ward die Taube und
sie die Krähe. Sie hat Euch ordentlich gerupft – wie? Ha, ha,
ha!«

		»Ach, Herr Stiffelkind,« sagte ich, »lacht nicht über mein
Elend; sie hat mir ja nicht einen einzigen Schilling auf Gottes
weiter Welt gelassen. Ich muß ja verhungern, ich glaube, ich muß
verhungern.« Und ich fing zu weinen an, als wollte mir das Herze
brechen.

		»Verhungern? Ach Unsinn – Ihr werdet niemals Hungers sterben –
Ihr werdet am Galgen enden, glaube ich, ho, ho, ho! das ist auch
einfacher.« Ich sagte kein Wort, ich weinte nur still, bis alle
Leute auf der Straße stehen blieben und gafften.

		»Na, kommt, kommt,« sagte Stiffelkind, »hört auf zu weinen,
Kapitän Stubbs – es schickt sich nicht für einen Kapitän, zu
weinen, ha, ha, ha! – Na also, kommt zu mir, da sollt Ihr ein
Mittagessen bekommen und auch ein Frühstück – umsonst einstweilen –
bis Ihr etwas verdienen werdet und davon bezahlen könnt.«

		Und so hatte dieser merkwürdige alte Mann in meinem Unglück
Mitleid mit mir, während er mich zu Zeiten meines Wohlergehens
[bookmark: page84] verfolgt
hatte. Er nahm mich mit zu sich nach Hause, wie er es versprochen
hatte. »Ich habe Euren Namen auf der Liste der Insolventen gelesen
– und ich hatte doch geschworen, wie Ihr wißt, daß Ihr diese
Geschichte mit den Stiefeln noch bereuen würdet. Nun also, jetzt
ist es geschehen, und so wollen wir es jetzt vergessen, wißt Ihr.
Hier Betti, Bettchen, mach das überzählige Bett und leg noch eine
Gabel und ein Messer auf, Lord Cornwallis ist zu uns gekommen, um
mit uns zu speisen.«

		Ich lebte sechs Wochen mit diesem seltsamen alten Mann. Ich
führte ihm die Bücher und versuchte, mich sonst so nützlich zu
machen, wie ich eben konnte; es war nicht viel: ich trug Schuhe und
Stiefel aus, als wäre ich niemals Offizier im Dienste Seiner
Majestät gewesen. Er gab mir kein Geld, aber er gab mir gute
Unterkunft und gute Nahrung; er nannte mich General und Lord
Cornwallis und gab mir alle erdenklichen Spottnamen.

		Eines Tages, erinnere ich mich – eines schrecklichen Tages, als
ich eben ein Paar von Herrn Stiffelkinds Schuhen putzte – kam der
alte Herr mit einer Dame am Arm in den Laden.

		»Wo ist Kapitän Stubbs,« fragte er, »wo ist diese Zier des
Heeres Seiner Majestät?«

		Ich kam hervor in den Laden, einen der Schuhe, die ich eben
wichste, in der Hand.

		»Da schau, meine Liebe,« sagte er, »das ist ein alter Bekannter
von dir, Seine Exzellenz Lord Cornwallis! – Wer hätte je gedacht,
daß so ein Edelmann Schuhputzer werden würde? Kapitän Stubbs, hier
ist Eure ehemalige Flamme, meine liebe Nichte, Fräulein Crutty –
[bookmark: page85] wie
konntest du, Magdalena, einen so geliebten Mann jemals verlassen?
Reicht ihr die Hand, Kapitän – ach, das macht nichts, daß sie
schwarz ist!« Aber das Fräulein zog die ihre zurück.

		»Ich reiche einem Schuhputzer niemals die Hand,« sagte sie voll
tiefer Verachtung. »Ich wollte, Onkel, Ihr brächtet mich nicht mit
so gewöhnlichen Leuten zusammen.«

		»Ach, meine Liebe, du meinst ›gewöhnlich‹, weil er Schuhe putzt?
Der Kapitän hat wohl das ›Pumpen‹ vorgezogen, ha, ha, ha!«

		»Kapitän, ja wahrhaftig! Ein schöner Kapitän,« sagte Fräulein
Crutty, »der sich ohrfeigen läßt! Ha, ha, ha!« und dabei schnalzte
sie mit den Fingern und ging fort. Was konnte ich tun? Es war nicht
meine Wahl gewesen, daß sich dieser Grobian Waters solche
Freiheiten gegen mich herausgenommen hatte. Und habe ich nicht
durch mein Benehmen meine Abneigung gegen jede Art von [bookmark: page86] Streitereien
bewiesen, indem ich mich weigerte, seine Forderung anzunehmen? –
Aber so ist die Welt! Und so pflegten mich die Leute bei
Stiffelkind zu quälen und zu necken, bis sie mich beinahe verrückt
gemacht hatten.

		Endlich kam er eines Tages noch vergnügter und ausgelassener als
je zuvor nach Hause. »Kapitän«, sagte er, »ich bringe Euch gute
Nachrichten – eine gute Stellung. Euer Gnaden werden zwar nicht in
der Lage sein, eine eigene Equipage zu halten, aber Ihr werdet
bequem leben können und im Dienste Seiner Majestät stehen.«

		»Im Dienste Seiner Majestät stehen?« fragte ich; »liebster Herr
Stiffelkind, habt Ihr mir eine Stelle im Staatsdienst
verschafft?«

		»Ja, und noch mehr – nicht nur eine Stelle, auch eine Uniform –
ja, Kapitän Stubbs, einen roten Rock!«

		»Einen roten Rock! Ich will nicht hoffen, daß Ihr angenommen
habt, ich würde mich so weit erniedrigen, nun als gemeiner Soldat
zu dienen? Ich bin ein Edelmann, Herr Stiffelkind – ich könnte
niemals – nein, niemals . . .«

		»Nein, ich weiß, Ihr würdet niemals . . . Ihr seid viel zu feig,
ha, ha, ha! – aber dies ist eine Stelle mit einem roten Rock, und
wo Ihr manch festen Schlag werdet tun müssen, ha, ha, ha! –
versteht Ihr? – und wo Ihr befördern werdet, statt befördert zu
werden – ha! ha!«

		»Ich werde befördern, in einem roten Rock, Herr
Stiffelkind?«

		»Ja! Briefe befördern! ha, ha, ha! Ich habe Euren alten Freund
Bunting gesehen, und der hat einen Onkel bei der Post, und der hat
Euch diese Stelle verschafft – achtzehn Schilling die Woche, [bookmark: page87] mein Freund, und
den Rock! Aber Ihr dürft keinen Brief aufmachen, wißt Ihr!« – Und
so geschah es – ich Robert Stubbs, Esquire, wurde zu jenem gemeinen
Wesen, das – Briefträger genannt wird!

		 

		Mir waren die rohen Witze Stiffelkinds, die jetzt roher als
jemals wurden, so zuwider geworden, daß ich, sobald ich die Stelle
bei der Post bekommen hatte, dem Kerl auch nicht mehr in die Nähe
ging. Denn obwohl er mir einen Dienst erwiesen hatte, da er mich
vor dem Verhungern bewahrte, so tat er es doch auf sehr
unangenehme, unfeine Art und bewies seine niedrige und ordinäre
Gesinnung dadurch, daß er mich in eine so erniedrigende Stellung,
wie die eines Briefträgers ist, versetzte. Aber was konnte ich
machen? Ich mußte mich dem Schicksal fügen, und Robert Stubbs vom
North Bungay Regiment war drei Jahre lang oder noch
länger . . .

		Ich wunderte mich, daß mich niemand erkannte. Das erste Jahr
lebte ich in ständiger Angst. Aber später gewöhnte ich mich an
meine Lage – wie es alle großen Männer zu tun pflegen – und trug
meinen roten Rock so selbstverständlich, als wäre ich mit der
einzigen Bestimmung, Briefe auszutragen, in die Welt geschickt
worden.

		Anfangs war ich im Whitechapel-Distrikt beschäftigt, wo ich
beinahe drei Jahre lang blieb; dann wurde ich nach Jermyn Street
und Duke Street versetzt – ein Viertel, das wegen seiner vielen
möblierten Zimmer bekannt ist. Ich glaube, daß ich in einem
gewissen Hause dieser Straße wohl hundert Briefe abgegeben habe, in
einem Hause, in dem Leute wohnten, die mich, hätten sie mich nur
einmal zufällig angesehen, hätten erkennen müssen. [bookmark: page88]

		Ihr müßt wissen, als ich Sloffemsquiggle verließ und mich in die
Welt begab und ein lustiges Leben führte, da hatte mir meine große
Mama wohl zumindest zehnmal geschrieben; aber ich hatte ihr niemals
geantwortet, denn ich merkte, daß sie Geld brauchte, und ich haßte
das Schreiben. Endlich hörten ihre Briefe auf, da sie einsah, daß
ich ihr keine schicken würde. Aber als ich im Gefängnis war, da
schrieb ich meiner lieben Mutter – wie ich euch schon erzählt habe
– wiederholtemale und war nicht wenig erbittert darüber, daß sie
mich in meinem ärgsten Elend im Stiche ließ, da man doch am
wenigsten im Stiche gelassen zu werden wünscht.

		Stubbs ist kein ungewöhnlicher Name; und obwohl ich in Duke
Street Mrs. Stubbs auf einem
kleinen, blanken Messingschildchen las, – in dem Hause, wo ich so
viele Briefe für die Mieter abgab – dachte ich niemals daran, zu
fragen, wer sie sei, und ob es vielleicht eine Verwandte von mir
wäre oder nicht.

		Eines Tages hatte das Mädchen, das die Briefe hineinnahm, kein
Kleingeld, und so rief sie ihre Herrin: eine alte Dame mit einer
Haube kam aus dem Wohnzimmer, setzte ihre Brille auf, besah den
Brief und stöberte in ihrer Tasche herum, um acht Penny zu finden
und entschuldigte sich beim Briefträger, daß sie ihn warten ließe.
Ich sagte: »Macht nichts, gnädige Frau, 's ist nicht der Mühe
wert,« da stutzte die alte Dame, riß ihre Brille herunter, wich
einen Schritt zurück, dann fing sie zu murmeln an, als wollte sie
aufschluchzen, dann stieß sie einen Schrei aus, warf sich in meine
Arme und rief: »Mein Sohn! Mein Sohn!«

		»Ach, Mama« sagte ich, »bist du es?« und ich setzte mich zu ihr
[bookmark: page89] auf die
Bank im Vorzimmer und ließ mich von ihr küssen, so viel sie nur
wollte. Auf das Weinen und Schluchzen hin kam eine andere Dame von
oben herunter – es war meine Schwester Eliza; dann kamen die Mieter
herunter und das Stubenmädchen, und ich wurde der regelrechte Held
der ganzen Gruppe. Ich konnte nicht lange bleiben, denn ich mußte
meine Briefe austragen. Aber abends, als die letzte Post befördert
war, ging ich zu meiner Mama und Schwester zurück und da machte ich
es mir – das könnt ihr mir glauben – bei einer Flasche guten, alten
Portweines und einer ausgezeichneten Hammelkeule rechtschaffen
bequem. [bookmark: page90]

	
		
		Dezember

		»Der Winter unseres Mißbehagens«

		Mama hatte das Haus in Duke Street seit mehr als zwei Jahren
bewirtschaftet; ich erkannte einige Sessel und Tische aus meinem
lieben alten Squiggle und den Kessel, darin ich die berühmte
Punschbowle gebraut hatte an jenem Abend, da sie und meine
Schwester fortgingen, ohne sie berührt zu haben – ich mußte sie,
nachdem ich allein geblieben war, selbst austrinken – doch das
gehört nicht hierher.

		Denkt euch nur, was meine Schwester Mary für ein Glück gehabt
[bookmark: page91] hat! Dieser
Kerl, der Waters, hatte sich in sie verliebt und sie geheiratet.
Sie hat jetzt eine eigene Equipage und lebt auf einem Gut in der
Nähe von Squiggle. Ich erklärte mich bereit, mich mit Waters
auszusöhnen, aber er trägt mir die Geschichte noch nach und weigert
sich, mich zu empfangen oder mit mir zu sprechen. Er hatte auch
noch die Unverschämtheit, zu sagen, daß er alle meine Briefe an
Mama in Squiggle übernommen und geöffnet habe und, da es lauter
Bettelbriefe waren, verbrannte er sie, ohne meiner Mutter auch nur
ein Wort davon zu sagen. Er gab meiner Mutter fünfzig Pfund
jährlich und, wäre sie nicht so dumm gewesen, hätte sie auch
dreimal so viel haben können; aber die alte Dame war gar stolz und
wollte auch von ihrer eigenen Tochter nicht mehr annehmen, als sie
tatsächlich unbedingt brauchte. Sogar diese fünfzig Pfund wollte
sie zurückweisen, aber als ich zu ihr kam, um bei ihr zu wohnen, da
brauchte ich natürlich Taschengeld so gut wie Wohnung und
Verpflegung, und so kamen die fünfzig Pfund auf mein Teil, und ich
versuchte damit auszukommen, so gut es eben ging.

		Der alte Bates und der Kapitän zusammen hatten meiner Mutter,
als sie mich verließ, hundert Pfund gegeben (sie hatte wirklich ein
verfluchtes Glück – mir ist dergleichen nie passiert, das weiß ich)
und, da sie sagte, sie wolle unbedingt versuchen, sich durch eigene
Arbeit ihren Lebensunterhalt zu verdienen, so hielt man es für das
klügste, daß sie ein Haus nehme und Zimmer vermiete, was sie auch
wirklich tat. Der erste und zweite Stock trug uns durchschnittlich
vier Guinees wöchentlich ein und das vordere Wohnzimmer samt
Mansarde noch vierzig Pfund dazu. Mama und Eliza [bookmark: page92] bewohnten vor meiner
Ankunft die vordere Mansarde, aber dann nahm ich diese, und sie
schliefen im Dienstbotenzimmer. Lizzy machte sehr hübsche
Handarbeiten und verdiente damit eine Guinee wöchentlich. So
blieben uns noch beinahe zweihundert jährlich, außer der zu
bezahlenden Miete, für den Haushalt – und damit kamen wir ganz gut
aus. Außerdem essen Frauen ja beinahe nichts – meine Frauen aßen
oft tagelang nichts – man briet meist nur ein gutes Schnitzel für
mich ab oder dergleichen, das war alles.

		Mama wollte nichts davon wissen, daß ich meine Stelle beim
Postamt behielte. Sie sagte, ihr lieber John, der Sohn ihres
Gatten, ihr wackerer Krieger und so weiter, solle zu Hause bleiben
und der Edelmann bleiben, der ich nun einmal war – obwohl ich
wahrlich mit den fünfzig Pfund jährlich nicht recht wußte, wie ich
mir alle Kleider beschaffen und noch davon als Edelmann leben
sollte. Es ist wahr, daß Mutter mir Hemden und Wäsche besorgte, so
daß das wenigstens nicht auf die fünfzig Pfund entfiel. Sie brummte
ein wenig, als sie das Waschen auch bezahlen sollte, aber natürlich
gab sie doch nach, denn ich war eben ihr lieber John, nicht wahr?
Ich will verdammt sein, wenn sie – hätte ich es gewollt – nicht ihr
letztes Gewand für mich hergegeben hätte. Denkt euch nur! Einmal
zerschnitt sie einen breiten, schwarzen Seidenshawl, den sie von
meiner Schwester Waters bekommen hatte, und machte mir daraus eine
Weste und zwei Kravatten. Sie war so lieb und gut, die alte
Dame!

		 

		So lebte ich ungefähr fünf Jahre lang, oder sogar noch etwas
länger, und beschied mich mit den fünfzig Pfund jährlich
(vielleicht [bookmark: page93]
ersparte ich sogar noch etwas davon, aber das ist bereits alles
dahin). Ich blieb meiner Mutter von einem Jahr zum andern treu,
verließ sie nie, außer etwa einen Monat lang oder so im Sommer, zur
Zeit da sich ein Junggeselle wohl einen Abstecher nach Gravesend
oder Margate erlauben kann, während dies für eine ganze Familie zu
teuer käme. Ich sage, ein Junggeselle, denn ich vermag tatsächlich
nicht zu sagen, ob ich verheiratet bin oder nicht – denn ich habe
nie wieder ein Wort von dieser Betrügerin, Frau Stubbs, gehört.

		Ich ging niemals vor dem Essen ins Gasthaus, denn mit meinen
schäbigen fünfzig Pfund konnte ich es mir nicht leisten, außer Haus
zu speisen; aber ich hatte dort meinen Stammplatz und pflegte meist
recht »heiter« heimzukommen, das kann ich euch sagen! Dann legte
ich mich ins Bett bis elf, dann kam das Frühstück und die Zeitung
an die Reihe, dann ein Spaziergang im Hyde Park oder St. James
Garten; dann, um halb drei, ging ich nach Hause zum Mittagessen,
und so verbrachte ich den Rest des Tages fröhlich wie zuvor. Ich
war die Freude meiner Mutter, und so führte ich mit ruhigem
Gewissen dieses Leben weiter.

		 

		Und sie liebte mich wahrhaftig von ganzem Herzen! Ich selbst
war, meinem Charakter nach, gesellig und sah gerne Freunde um mich,
und so pflegten wir oft zusammenzukommen, eine Gesellschaft
herzlich vergnügter Burschen, wie man sie sich nur wünschen kann,
um mit ihnen die Nacht durchzuzechen. »Macht euch nichts draus,
Jungen,« pflegte ich zu sagen, »laßt die Flasche im Kreise
herumgehen: Mama kommt für alles auf!« Was sie auch wahrhaftig
[bookmark: page94] tat, und
ihr Weinkeller mußte auch wahrhaftig daran glauben. Die gute alte
Dame bediente uns, als wäre sie ein Dienstbote, und nicht eine Dame
und meine Mutter. Sie machte mir niemals Vorwürfe, obwohl ich ihr –
ich muß es gestehen – oft Grund dazu gab, denn ich hielt sie
manchmal bis vier Uhr morgens wach, da sie niemals schlafen gehen
wollte, ehe sie nicht ihren »lieben Bob« zu Bett gebracht hatte,
und machte ihr das Leben sauer. Sie war so gut und sanft, die alte
Dame, daß ich sie im Laufe dieser fünf Jahre, glaube ich, niemals
zornig gesehen habe, außer zweimal, und da war sie es mit meiner
Schwester Lizzy, die erklärte, daß ich sie alle zugrunde richte und
die Mieter einen nach dem anderen vertriebe. Aber Mama wollte diese
neidigen Reden meiner Schwester nicht hören. »Ihr Bob« hätte immer
recht, pflegte sie zu sagen. Endlich mußte Lizzy nachgeben und ging
zu den Waters. – Ich war eigentlich sehr froh darüber, denn sie war
schrecklich heftig und streitsüchtig, und wir zankten uns
eigentlich von früh bis abends.

		Ach, waren das schöne Zeiten! aber zum Schluß war Ma gezwungen,
das Haus aufzulassen – es muß nämlich irgend etwas schief gegangen
sein, nachdem meine Schwester uns verlassen hatte – diese
abscheulichen Leute sagten, ich wäre schuld daran, weil ich die
Mieter vertrieben hätte, mit meinem Rauchen und Trinken und Lärmen
im Hause, und weil Ma mir so viel Geld gegeben hätte. Das hat sie
auch wirklich getan, aber da sie es mir nun einmal geben wollte,
was konnte ich da machen? Ach je! Ich wollt', ich hätt' es
behalten.

		Aber nichts dergleichen! Ich glaubte, die Geschichte würde ewig
[bookmark: page95] so
weitergehen. Aber nach Ablauf von zwei Jahren kam ein Krach –
zusperren, alles verkaufen! Mama ging zu den Waters, und, kann man
so etwas für möglich halten? mich wollte dieses undankbare Gesindel
nicht empfangen. Diese Mary, wißt ihr, konnte es eben nicht
verwinden, daß ich sie nicht geheiratet hatte. Zwanzig Pfund geben
sie mir jährlich, das ist wahr, aber was ist das für einen
Edelmann? Zwanzig Jahre lang habe ich gekämpft, um mir eine
ehrliche Existenz zu schaffen, und in dieser Zeit habe ich
wahrhaftig ein hübsches Stück Leben gesehen. Ich habe an den
Straßenecken Zigarren und Taschentücher verkauft; ich war Markeur
beim Billard; ich war Direktor (im Jahre des Schreckens) der
Vereinigten Kaiserlich-britischen Manger und
Boden-Trocknungs-Gesellschaft; ich war beim Theater (zwei Jahre
lang als Schauspieler und ungefähr einen Monat lang als Statist,
als es mir sehr schlecht ging); ich war der Mittler, welcher der
Polizei dieses Reiches einige sehr wertvolle Informationen
verschaffte (über konzessionierte Gastwirte, Herrschaftswagen und
Namen von Pfandverleihern); ich kam, meinem Stande nach, einem
Richter sehr nahe – das heißt: ich war Beistand eines
Grafschaftsrichters in Middlesex; das war meine letzte
Stellung.

		Am letzten Tage des Jahres 1837 war auch dieses Geschäft zu
Ende. Dann geschah etwas, was wohl nur selten einem Edelmann
passiert: aus dem Schuldgefängnis herausgeworfen zu werden. Ich
habe es an mir selbst erlebt. Der junge Nabbs (der seinem Vater im
Geschäft gefolgt war) jagte mich schmählich zur Türe hinaus, weil
ich einem Herren im Kaffeehaus dort sieben Schilling und [bookmark: page96] sechs Penny
für ein Glas Bier, Brot und Käse aufgerechnet hatte, während der
richtige Preis nur sechs Schillinge war. Er war gemein genug, die
achtzehn Penny von meinem Lohn abzuziehen, und als ich ein wenig
aufbegehrte, packte er mich bei den Schultern und warf mich hinaus
– mich, einen Edelmann, und was noch mehr ist, eine arme Waise!

		Wie ich aber auch schimpfte und wütete, als ich auf der Straße
war! Da stand er, dieses abscheuliche Ungeheuer von einem Juden,
vor der Türe und wand und krümmte sich vor der Gewalt meiner Worte.
Ich hatte wenigstens meine Rache! Rings herum steckten die Leute
die Köpfe zum Fenster hinaus und lachten ihn aus. Eine
Menschenmenge sammelte sich um mich, als ich da stand und ihn
niederschmetterte mit meinen Hohnworten; sie freuten sich sichtlich
seiner Niederlage. Ich glaube, der Mob hätte den Kerl gesteinigt
(denn ich kann euch versichern, ein oder zwei ihrer Geschosse
trafen mich), wenn nicht ein Polizeimann gekommen wäre, der auf die
Frage eines Herren, was denn da los sei, antwortete: »Ach Herr, das
ist Lord Cornwallis«. »Geh weiter, Stiefelputzer«, sagte er zu mir,
denn Tatsache ist, daß mein Unglück und mein Vorleben ziemlich
bekannt geworden sind – und so zerstreute sich die Menge.

		»Warum hat Euch der Polizeimann Lord Cornwallis und
Stiefelputzer genannt?« fragte mich der Herr, der von der Szene
sehr belustigt schien und mir gefolgt war. »Mein Herr,« sagte ich,
»ich bin ein unglücklicher Offizier des North-Bungay-Regiments, und
ich will Euch, für eine Pinte Bier, gerne meine ganze Geschichte
erzählen.« Er hieß mich, ihm in seine Wohnung im Temple folgen,
[bookmark: page97] was ich
auch tat, und dort bekam ich natürlich auch mein Bier und erzählte
ihm diese selbe Geschichte, die ihr jetzt hier gelesen habt. Er
war, wißt ihr, was man so einen Schriftsteller nennt – und
verkaufte meine Abenteuer für mich an einen Buchhändler; er ist ein
merkwürdiger Kauz und behauptet, sie seien moralisch.

		 

		Ich will verdammt sein, wenn ich irgend etwas moralisches daran
finden kann. Ich weiß bestimmt, daß mir mehr Glück im Leben gebührt
hätte, da ich doch so aufgeweckt war. Und statt dessen stehe ich
nun da, ohne Stellung oder auch nur einen einzigen Freund, und
verhungere mit meinen schäbigen zwanzig Pfund jährlich – ich habe
nicht einen einzigen Sixpenny darüber, bei meiner Ehre!
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